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Zum Kleingedruckten:


Dies ist ein rein fiktionales Werk. Wie in allen fünf Bänden dieser Reihe haben die darin vorkommenden Charaktere keine direkte Entsprechung in der Wirklichkeit. Einige mir bekannte Personen könnten hin und wieder, falls sie diese Romane jemals lesen sollten, den Verdacht hegen, sie könnten mich zur einen oder anderen Figur inspiriert haben, wenn auch nur in Wesenszügen oder allgemein vom Typus her. Ich habe viele Scherze im Bekannten- und Freundeskreis darüber gemacht, aber davon abgesehen bleibt es doch müßige Spekulation, wer sich in welcher Figur wiederzuerkennen glaubt.


Ferner trifft der Leser bereits seit Band Zwei diverse alternative Szenarien an, die ebenfalls rein fiktiv sind, was sich bis zum Ende der Serie durchgängig fortsetzen wird. Ich möchte ausdrücklich und entschieden darauf hinweisen, dass all diese Was-wäre-wenn-Szenarios ausschließlich dem Zweck der dramatischen Untermalung der diversen Handlungsorte dienen. Keinesfalls beabsichtige ich, dem Leser eine wie auch immer geartete oder ausgerichtete Gesellschafts- oder Staatsform zu empfehlen, näher bringen oder gar aufdrängen zu wollen. Die im Roman von den Figuren geäußerten Meinungen und Beobachtungen sind im Kontext zur Handlung zu sehen und sollen keinesfalls dazu dienen, den Leser politisch oder weltanschaulich zu beeinflussen.


Ich bediene mich in diesem Zusammenhang bewusst allen denkbaren Extremen, soweit diese vertretbar sind, was in der Geschichte der Literatur und des Filmschaffens weder neu, noch unangebracht ist, sofern es als Mittel der Erzählung dient. Am Ende des dritten Bandes fand sich für den politisch gebildeten Leser dann auch der unübersehbar eingeflochtene Hinweis über den rein fiktiven Charakter der Rahmenhandlung. Auch in diesem vierten Band konnte ich mir eine entsprechende Fußnote nicht verkneifen. Ich hoffe, der Leser erkennt und respektiert, dass es bei den Filialen von TransDime nicht um reale politische Strömungen geht, sondern um das große verborgene Gesamtbild hinter diesen, die in verschiedenen Filialen eben verschiedene Formen annehmen können.




< Prolog >


Kranz, Filiale 108 - Monat 13


„Das sind mal angenehme Ferien, was?“ Rebecca sah beim Packen ihres Reisekoffers zu Nick herüber, der vor dem Kleiderschrank des Zimmers stand und dasselbe mit seinen Sachen tat.


„Das kannst du laut sagen. Und trotz all der Aufregung am Anfang haben wir doch noch eine schöne und erholsame erste Woche verlebt, finde ich. Königsberg und Memel sind so schöne Städte, richtige Juwele.“ Er geriet beinahe ins Schwärmen.


„Ja, ich habe es genossen, diese tollen Orte wiederzusehen. Und allmählich kann ich mich tatsächlich mit dem Gedanken anfreunden, hier auf dieser Filiale meinen Lebensabend zu verbringen. Falls wir zum Zeitpunkt unserer Pensionierung noch in Diensten TransDimes stehen und einem der Umzug in eine andere Filiale überhaupt gestattet wird.“ Rebecca hielt mit Packen inne und sah auf.


„Was hast du?“, wollte er wissen.


Sie lächelte breit. „Mir ist gerade ein Gedanke gekommen. Bei der Kaufkraft, die unsere Edelmetalle hier haben, wären wir bis dahin Millionäre.“


„Du hast recht. Aber wer weiß, was bis dahin hier noch in wirtschaftlicher und politischer Hinsicht geschehen wird? Ganz zu schweigen von unserer eigenen Filiale.“ Nick seufzte. „Dass wir überhaupt den Gedanken in Erwägung ziehen, unserer Welt den Rücken zu kehren...“


„Es wird doch auch bei uns genug schöne Ecken geben, wo man sich im Alter niederlassen kann.“ Sie kam zu ihm und umarmte ihn von hinten. „Und außerdem gefällt mir, dass wir bereits überlegen, wie wir gemeinsam unsere Zeit als Rentner verleben wollen.“


„Ja, das ist fest eingeplant bei mir.“ Er beugte sich nach hinten und küsste sie leidenschaftlich. „Ein paar Kinderlein müssen wir aber irgendwann schon mal auf den Weg bringen, sonst gibt es keine Enkel, um die wir uns dann rührend und aufopfernd kümmern können.“


Sie strahlte, doch dann nahm ihr Gesicht einen leicht wehmütigen Ausdruck an. „Gerne, aber alles zu seiner Zeit. Dass wir in dieser Hinsicht kompatibel sind, mussten wir ja bereits auf die harte Tour erfahren.“


Nick wurde auch ein wenig ernster. „Das war eine tragische Episode, die wir einfach abhaken müssen. Wenn wir uns deswegen jetzt verrückt machen, werden wir unseres Lebens nicht mehr froh. Vielleicht ist das schon früher passiert, ohne dass wir davon etwas erfahren haben. Schließlich war das nur Zufall, dass wir auf genau dieser Reise auf dem Rückweg von Filiale 2 wegen der erhöhten Beschleunigung in der Dimensionsfähre medizinisch überwacht wurden und die Abwehrreaktion deiner Nanniten angezeigt wurde.“


Sie sah ihn mit großen Augen an und gab dann nachdenklich zu: „Ja, es ist sogar ziemlich sicher, dass das schon vorher geschehen ist. So oft, wie wir miteinander schlafen und danach in der Dimensionsfähre reisen... und die Nanniten bleiben schließlich einen vollen Monat lang im Körper aktiv.“


„Meine Spermien stehen einfach auf deine Eizellen. Lass uns nur hoffen, dass sich das nicht so bald ändert.“ Er grinste nun bereits wieder.


Sie legte ihre Hände um seinen Nacken. „Vielleicht könnten meine Eizellen eine neue Dosis deiner Spermien vertragen. Ich habe da so ein Gefühl im Unterleib...“


Als es klopfte, ließen sie voneinander ab und lachten sich an. Nick rief ergeben:


„Herein, wenn's kein Schnyder ist!“


Tatsächlich steckte Tamara ihren Kopf zur Zimmertür herein und sagte mit saurer Miene: „Mann, war das vielleicht originell! Ich lach mich tot!“


„Was gibt’s denn?“ Rebecca warf Nick einen bedeutungsvollen Seitenblick zu und verkniff sich ein Grinsen.


„Zum einen kommt das bestellte Taxi zum Bahnhof in zehn der hiesigen Minuten an und zum anderen wollte ich euch sagen, dass ich eine e-mail von Linnea bekommen habe.“


Schlagartig war die Heiterkeit bei Nick und Rebecca verflogen. „Etwas Neues von Lovisa? Wie geht es ihr?“


„Sie liegt noch immer in einem künstlich erzeugten Koma. Man könnte eher sagen, in Stase, bei der medizinischen Behandlung, die ihr zuteil wird. In der Filiale, wo sie im Krankenhaus liegt, ist die Technik der unseren wohl ein paar Jahrhunderte voraus. Eine ganze Armee von Nanniten mit spezieller Ausprägung flickt ihre inneren Verletzungen zusammen, während sie im Tiefschlaf liegt. Sie bekommt gar nichts von der Prozedur mit, die offenbar gut verläuft. Daher ist Linnea recht zuversichtlich, dass sie die bestmöglichen Aussichten auf Genesung hat, auch wenn es eine Weile dauern wird. Natürlich wird nichts dabei unversucht gelassen, sie wieder hinzukriegen. Schließlich ist Lovisa ein Springer und somit ein wertvolles Stück Firmeneigentum.“


Nick rügte sie: „Bitte nicht ganz so zynisch, schließlich geht es um eine gute Freundin.“


Und Rebecca dämmerte etwas. Sie setzte sich aufs Bett und korrigierte: „Nein, Nick, sie ist mehr als eine Freundin. Mich wurmt es total, das jetzt laut auszusprechen, denn ihr beide wisst, wie sehr mich alles am Springer-Dasein nervt, was militärische Züge hat. Vor allem, weil das meiner Meinung nach viel zu viel ist. Aber es gibt einen Aspekt dabei, den ich nicht verleugnen will und kann, denn er ist einer der wenigen positiven Aspekte.


Lovisa ist eine Kameradin.“


Nick klappte die Kinnlade hinab. „Und das aus deinem Munde!“


Rebecca erklärte beinahe feierlich: „Als waschechter Zivilist kann man zunächst mit dem Konzept der militärischen Kameradschaft nichts anfangen. Aber durch die Dinge, die Ausbildung, die gemeinsam verbrachte Zeit und die Extremsituationen, die man gemeinsam durchstanden hat, geschieht etwas zwischen allen, die das erleben. Ein Band wird geschmiedet, das anders und gleichzeitig stärker ist als Freundschaft. Wenn du jemanden eine Kameradin nennen kannst, ist das eine höhere Ehrerbietung als nur einfach eine Freundin zu sein.“


Nick starrte sie mit staunend geweiteten Augen an. „Wow, du wirst ja richtig philosophisch!“


„Das ist einfach das, was ich im Moment gedacht habe. Dass es diese Art der Gefühle sein müssen, die jeden Soldaten umtreiben, dessen Kameraden verwundet werden oder fallen. Keiner, der in der Sicherheit seines behaglichen und warmen Heimes sitzt, kann das auch nur im Ansatz nachempfinden.“


Tamara meinte beeindruckt: „Eigentlich sollte ich das Amt des Truppführers jetzt sofort niederlegen und dir übergeben. Du bist einfach die moralische Instanz, die man sich als Anführer nur wünschen kann. Aber als Gruppenführerin kannst du dich auch genug einbringen und auf deine Leute achten, denke ich.“


„Außer ein inkompetenter Vorgesetzter reißt deine Gruppe auseinander und als Folge daraus stirbt einer deiner Leute und eine andere wird lebensgefährlich verletzt.“ Nun ließ Rebecca wieder den Kopf hängen.


„Keine Sorge, dieser Fench wird niemanden mehr in Gefahr bringen.“ Tamara sah nun sehr grimmig drein, worauf Nick sie nachdenklich ansah.


„Weißt du, Tamara, ich habe mir vor kurzem mal ein paar tiefgründigere Gedanken gemacht, wie deine Rolle in unserer Welt eigentlich einzuordnen ist. Historisch, mythologisch, theologisch, ich bin viele Aspekte durchgegangen. Und interessanterweise bin ich stets bei einem Begriff hängengeblieben, der in verschiedenen Kulturkreisen auftaucht und deine Erscheinung sowie deine Fähigkeiten am besten umschreibt, wenn auch nicht exakt.“


Tamara hob beinahe panisch die Hände und rief: „Untersteh dich, Nick! Ich will das gar nicht wissen!“


„Wieso das denn? Ich dachte, du hast dich allmählich damit abgefunden.“ Erstaunt betrachtete Rebecca ihre Freundin.


Diese sagte kleinlaut: „Ich befürchte aber, ich ahne, was er sagen will, deshalb. Ich möchte mich nicht in der einen oder anderen Rolle oder einem Klischee gefangen oder schubladisiert wissen.“


Rebecca sah Nick an und fragte leise: „Ein Engel, stimmt´s?“


Als er lächelnd nickte, schloss Tamara gequält die Augen. „Nein, bitte nicht. Ihr könnt mich nicht... ich bin ganz sicher nicht von Gott aus dem Himmel herab geschickt worden, um...“


„Nein, nein, das meine ich gar nicht!“, beeilte sich Nick, seine Aussage zu präzisieren. „Es ist lediglich die Figur, zu der die historischen Bezüge am besten passen. Es gab schon seit langer Zeit immer wieder Personen, die vom Schicksal mit deinen Gaben ausgestattet wurden, das hat der Schamane uns doch erzählt. In Ermangelung eines besseren Verständnisses wurden diese Personen als von göttlicher Herkunft erachtet und daran gemessen, ob sie mit ihren Kräften gute Werke verrichteten. So werden Engel nun mal beschrieben.


Es ist damit vergleichbar, wie wir das dunkle Materie und dunkle Energie nennen, was du wahrnehmen und steuern kannst, was für uns aber nicht erkennbare und erfassbare Dinge sind. Verstehst du, was ich damit sagen will?“


„Ja, ich denke schon. Dann bin ich momentan aber eher ein Rache-Engel, fürchte ich.“ Leicht beschämt blickte Tamara zu Boden.


Rebecca stöhnte auf: „Oh, Tammy, was hast du getan? Mit Fench, nehme ich an?“


„Es könnte im Bereich des Möglichen liegen, dass er zur Zeit vielleicht auf einer kleinen Felsinsel fünfhundert Meter nördlich der Nordspitze von Novaja Semilja sitzt.“


Nicks Augen quollen fast aus dem Kopf: „Die russische Insel in der Arktis? Tammy, das ist grausam!“


„Das ist das Alte Testament in großen Teilen auch“, gab die junge Schweizerin trotzig zurück.


Rebecca erschreckte ihn nun, als sie mit versteinerter Miene sagte: „Das finde ich nicht. Fench ist schließlich auch ein Springer. Und wir Springer werden doch mit allem fertig, wie man uns immer wieder sagt. Demnach sollte all das, was ihn dort an Herausforderungen erwartet, kein Problem für ihn darstellen.“


„Du bist echt hart, wenn es um deine Leute geht, Beckie. Hat sie recht?“, wollte Nick dann wissen, wieder an Tamara gewandt.


Diese setzte ihr bestes Pokerface auf. „Kommt darauf an. Die Insel ist etwa dreihundert Meter lang und fünfzig breit. Viel gibt es auf ihr nicht außer nackten Felsen, ein paar Mosen und Flechten und vielleicht noch ein paar Algen entlang der Küste. Er müsste etwa einen halben Kilometer durch das Polarmeer schwimmen, um auf die Nordinsel zu kommen, die Hauptinsel der Novaja Zemlja. Wenn er es ans Land schafft, sollte er sich besser westlich halten. Dann wären es etwa fünfhundert Kilometer bis zur nächsten fest verzeichneten Markierung Stolbovoy. Was das genau ist, weiß ich nicht so recht, ich kann mich ja nicht um alles kümmern. Könnte eine Wetterstation sein oder sonst was. Allerdings liegt die schon auf der Südinsel. Die beiden Teile der Insel sind durch einen Fjord getrennt, der quer durch die Insel verläuft und an der engsten Stelle auch ungefähr einen halben Kilometer breit ist. Ich hoffe für ihn, dass er dann noch bei Kräften ist, denn die Landschaft ist rau da oben. Die Nordinsel ist stark vergletschert, nur entlang der kahlen Küsten kann man sich fortbewegen, aber selten auf einer geraden Strecke, da das Gelände stark zerklüftet ist. Und wenn er sich östlich hält, hat er halt Pech gehabt. Da gibt es nichts.“


„Klingt für mich wie ein Todesurteil. Sonst noch was, das mir irgendwelche Hoffnungen auf sein Überleben machen könnte?“ Nick war ein wenig ungehalten wegen Tamaras drastischen Maßnahme.


„Na ja, es ist Sommer dort. Und auf seiner Filiale gibt es anscheinend keine Eisbären. Bei uns wäre die Chance recht groß, dass du dort entlang der Küste einem über den Weg laufen könntest. Wusstest du übrigens, dass der Eisbär das einzige Tier der Welt ist, das bewusst und aktiv Jagd auf einen Menschen macht, wenn er ihm begegnet? Das habe ich jedenfalls mal irgendwo gelesen.


Ach ja, bei uns wäre die Gegend noch zusätzlich ein ehemaliges sowjetisches Atomtestgebiet und hochgradig verstrahlt, was bei ihm auch nicht der Fall ist. Du siehst, alles halb so wild. Außerdem ist die gesamte Nordspitze der Insel, also genau die Gegend, die er nach dem Durchschwimmen des Polarmeeres erreicht, ein Naturreservat. Es kann also durchaus sein, dass es dort irgendwelche Wanderer, Bergsteiger, Eiskletterer oder sonstige Extremsportler oder Naturliebhaber gibt, die ihn auflesen.


Oder eine russische Marinepatrouille sichtet ihn am Ufer. Das Leben ist voller komischer Zufälle.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Denen kann er ja dann erklären, dass er gerade noch in seinem gemütlichen warmen Bettchen in seiner Junggesellen-Bude in Stansted geschlummert hat und dann unversehens hier erwacht ist. Das werden sie ihm sicher auf der Stelle abkaufen. Schließlich habe ich ihn extra für so einen Fall im Pyjama gelassen.“


Nick schauderte es. „Du kannst demnach auch ein Racheengel sein. Aber eins würde mich dennoch interessieren: wie hast du ihn überhaupt gefunden?“


Tamara deutete auf ihren silbernen Schmuck. „Seitdem mich mein frischgebackener Verlobter so reichlich mit Geschmeide aus Mondmetall behängt hat und ich dadurch den totalen Durchblick habe, hat sich gezeigt, dass ich Menschen, mit denen ich schon einmal in Kontakt war und von denen ich eine gewisse Form der Prägung habe, jederzeit im Gefüge des Multiversums wiederfinden kann.


Ich habe ihm eine kleine Portion Alphawellen vorausgeschickt, sodass er friedlich in seinem Apartment im Tiefschlaf verblieben war, als ich ankam. Er wird nicht einmal wissen, was genau geschehen ist, wenn er auf dem öden, vegetationslosen Eiland im Polarmeer aufwacht. Den Ort selbst habe ich ebenfalls durch meine neue erweiterte Einsicht ins wunderbare Geflecht der Welten als Ziel für meinen Sprung ausmachen können. Ich habe diese Stelle eher durch Zufall gefunden und erst hinterher gemerkt, wo genau das war.


Ich hatte ihm doch versprochen, dass er es bereuen würde, wenn wegen seiner unsinnigen Aufspaltung unserer Einheiten auch nur ein Mensch zu Schaden kommen würde. Nun, ich gehe jede Wette ein, dass er es jetzt bereut. Falls ihm überhaupt bewusst ist, wieso er dort gelandet ist.“


Nick gab zu bedenken: „Aber damals haben recht viele Menschen im Trupp deine Drohung gegen ihn gehört. Hast du keine Angst, dass du die Verdächtige Nummer Eins sein wirst, wenn sein Verschwinden bemerkt wird?“


„Wie sollte ich das denn deiner Meinung nach bewerkstelligt haben? Ich bin erwiesenermaßen hier auf Filiale 108 im Urlaub, mit fünf anderen hoch dekorierten Springern als Zeugen. Davon abgesehen weiß ich offiziell nicht einmal, von welcher Filiale Fench stammt. Das ist das beste Alibi im Multiversum, guter Freund.“


„Ein bisschen machst du mir jetzt doch Angst nach dieser Tat. Aber davon abgesehen bin ich auch beruhigt.“ Rebecca betrachtete Tamara lange und sagte dann: „Ich glaube nicht, dass dir jemand in Zukunft noch in irgendeiner Weise körperlichen Schaden zufügen kann.“


Tamara lächelte grimmig. „Da könntest du recht haben. Ich bin allerdings nicht besonders scharf darauf, das im Zweifelsfall auszutesten. Allerdings bin ich ab jetzt die perfekte Doppelagentin für den Widerstand. Und wenn wir alle zusammen halten, werden wir schon bald etwas Handfestes gegen TransDime finden, was dem Widerstand nützen kann. Solange niemand von meinen Kräften erfährt, bin ich als Truppführerin einer Springereinheit perfekt positioniert dafür, würde ich sagen. Das ist der wichtigste Grund, aus dem mich der Widerstand nicht schon lange von TransDime abgezogen hat. Mit meinen Kräften wäre ich für sie sicher auch von großem Nutzen, wenn ich einfach eines Tages verschwinden und aus dem Untergrund heraus für den Widerstand operieren würde.“


Rebecca legte ihre Hand auf Tamaras Schulter. „Eine interessante Vorstellung. Ich bin aber froh, dass es nicht so ist. Gemeinsam stehen wir das hier durch, wie der Schamane gesagt hat. Und auch wenn wir uns im Laufe der Zeit für eine Weile trennen sollten, so werden wir doch immer miteinander verbunden sein, und sei es nur im Geiste.“


Nick fügte hinzu: „Ja, uns bringt keine Macht der Welt mehr auseinander. Vielleicht können wir nach all der Zeit endlich etwas bewegen. Wir können nicht einmal ahnen, wie lange TransDime schon etliche Welten unterdrückt und bewusst an der kurzen Leine hält, weil ihnen das nutzt.“


„Wollen wir's hoffen, dass unsere Zeit bald kommt. Aber jetzt packt erst einmal fertig, damit wir unseren Zug noch bekommen. Unser zweites Reiseziel erwartet uns und hoffentlich noch eine weitere ruhige und erholsame Urlaubswoche. Wer weiß, was uns danach noch alles erwartet bei unseren Einsätzen?“




FUNKTIONSSTUFE ZWEI:


Die Schuld des Triumvirats


< 1 >


Kranz, Filiale 108 - Monat 13


Sie hatten den Samland-Regionalexpress nach Königsberg bestiegen und alle mitsamt ihrem Gepäck die reservierten Plätzen eingenommen. Während der Fahrt nach Königsberg sahen sie nochmals lange durch das Fenster die bemerkenswerte Landschaft an sich vorbeiziehen. Der stetige Wechsel von Feldern, Waldstücken und Wiesen in diesem flachen Land wirkte auf den ersten Blick zwar für Mitteleuropa nicht allzu besonders, etwas war allerdings besonders, was die Besucher dieser Filiale nicht genauer definieren konnten.


Für Nick sah alles hier eine Nuance anders aus als bei ihnen. Ob das an der Entfernung zu seiner südwestdeutschen Heimat lag oder an der Nähe zur See, wusste er nicht. Es konnte natürlich sein, dass die Flora hier wirklich ein wenig unterschiedlich im Vergleich zu seiner Heimat ausgeprägt war oder dass sogar die andere Filiale den Unterschied ausmachte. Wahrscheinlich würde er nie erfahren, was diesen subtilen Reiz des Besonderen hier im Ostpreußen der Filiale 108 ausmachte, der nicht nur ihn und Rebecca, sondern auch seine anderen Freunde aus seiner Heimat erfasst zu haben schien.


Nun aber ging es in eine ganz andere Ecke des weitläufigen deutschen Kaiserreiches, das hier noch in seiner Ausdehnung des späten neunzehnten Jahrhunderts existierte. In Königsberg stiegen sie um in einen Hochgeschwindigkeits-Fernzug, der sie zu ihrem weit entfernten Ziel bringen würde.


Teresa sah sich neugierig um: „Ich bin noch immer erstaunt über das Maß von Organisiertheit, mit der der Schienenverkehr hier funktioniert.“


Eine Durchsage erregte ihre Aufmerksamkeit. „Bitte Vorsicht am Gleis zwo, es hat Einfahrt der Reichs-FernVerkehrszug Nummer 12 von Memel nach Aachen über Danzig, Schneidmühl, Landsberg, Berlin Schlesischer Bahnhof, Braunschweig, Paderborn und Dortmund. Die Wagen der ersten Klasse befinden sich in den Abschnitten A und B, die der zweiten Klasse in den Abschnitten C, D, und E und diejenigen der dritten Klasse in den Abschnitten F und G. Bitte halten Sie Abstand zu der Bahnsteigkante.“


Sven sah auf und meinte nebenbei: „Wisst ihr, mir kam die Stimme schon beim ersten Mal vertraut vor. Diese Sprecherin klingt fast so wie unsere Barbara.“


Nick und Rebecca sahen sich verdutzt an, dann platzte es aus ihr heraus: „Natürlich, du hast recht! Uns kam sie auch so bekannt vor und wir haben uns die ganze Zeit schon gefragt, an wen sie uns erinnert. Sie klingt wirklich fast genauso wie unsere Kollegin!“


Nick überlegte kurz und schüttelte den Kopf: „Das kann aber eigentlich nicht sein.


Sowohl Lothar als auch Barbara waren doch nach ihrer Beförderung auf Stufe Eins schon einmal auf einer Mission hier, wenn ich mich nicht täusche. Wenn Barbara hier ein lebendes Pendant gehabt hätte, wäre sie doch automatisch für diese Filiale gesperrt gewesen.“


Tamara stimmte ihm zu: „Das stimmt. Aber es ist trotzdem ein Riesenzufall, dass ausgerechnet die Sprecherin der Reichsbahn-Ansagen sich genauso anhört wie sie.


Kommt mir schon fast verdächtig vor.“


Wolf winkte ab. „Ihr seht Gespenster. Sie kann es nicht sein, wie ihr ja eben erklärt habt. Lasst uns lieber rüber gehen zum richtigen Einstiegsbereich, bevor der Zug da ist. So kommen wir einfacher in den Wagen, in dem unsere Plätze sind.“


Sie beließen es also bei dieser erstaunlichen Entdeckung und folgten ihrem einheimischen Führer. Als der Reichs-Fernverkehrszug, oder kurz RFV, an ihrem Gleis einfuhr, konnte Nick nicht umhin, den unglaublich schnittig und kraftvoll gestalteten Zug zu bewundern, der alles bei Weitem in den Schatten stellte, was bei ihnen in Deutschland auf Gleisen unterwegs war. Vom Design her glich er mit seiner kampfjetartigen, extrem langgezogenen Schnauze eher den japanischen Hochgeschwindigkeitszügen und erreichte auch in etwa deren Tempo auf den langen Abschnitten zwischen seinen weit auseinanderliegenden Halten.


Die Fahrt bis Berlin war angenehm ereignislos und entspannend in ihren luxuriösen Erste Klasse-Abteilen, die nur jeweils vier Sitze und viel Ellenbogen- sowie Stauraum aufwiesen. Wolf und Teresa waren auf diesem Abschnitt separat in einem Abteil, während der Rest der Gruppe sich das daneben liegende teilte. Sie wechselten sich paarweise damit ab, den gemeinsamen Speisesaal der Ersten und Zweiten Klasse aufzusuchen und ein bekömmliches, leichtes Mittagessen einzunehmen, bevor sie in Berlin ankamen und umsteigen mussten.


Auf dem weitläufigen Bahnhofsgelände des Schlesischen Bahnhofs fand sich Wolf gut zurecht, wie Nick anerkennend dachte. Obwohl sie wenig Zeit zum Umsteigen hatten, standen sie bereits an Ort und Stelle, wo der Wagen mit ihren reservierten Plätzen laut Wagenstandsanzeiger zum Stehen kommen sollte. Und wieder erklang die so vertraute Stimme ihrer Kollegin und Freundin: „Bitte Vorsicht am Gleis Elf, es hat Einfahrt der Verbindungs-D-Zug Nummer 233 aus Krakau zur Weiterfahrt nach Kolding in Dänemark mit folgenden Zwischenhalten: Neustadt an der Dosse, Ludwigslust, Oldeslohe und Schleswig. Die Wagen der ersten Klasse befinden sich in den Abschnitten F und E, die der zweiten Klasse in den Abschnitten D und C und diejenigen der dritten Klasse in den Abschnitten B und A. Bitte halten Sie Abstand zu der Bahnsteigkante.“


„Jetzt muss ich doch mal nachfragen: was ist ein Verbindungs-D-Zug?“ Tamara musterte Wolf mit ratloser Miene.


„Da unser Bahnnetz mit einer viel höheren Priorität genutzt wird als bei euch, ist es historisch auch ganz anders gewachsen. Viele der größeren Städte haben je nach Lage Kopfbahnhöfe. Ein D-Zug, der viele großen Städte miteinander verbindet, würde viel Zeit verlieren, wenn er bei jeder einzelnen dieser Städte die Fernverkehrsstrecke verlassen muss und die Bahnhöfe anfährt, dann die Fahrtrichtung wechseln muss und sich das gleiche Spiel bei jeder Stadt wiederholen würde. Daher haben wir diese Verbindungs-D-Züge. Sie sind den normalen D-Zügen gleichgestellt, fahren aber nur Knotenbahnhöfe an, auf denen sich mehrere, meistens vier oder mehr, Strecken kreuzen. So kann man abseits der RFV-Trassen lange Strecken relativ schnell zurücklegen und kurz vor dem Ziel umsteigen, um in die Städte oder Orte weiter zu fahren, in die man gelangen will.“


Tamara atmete auf. „Daher kamen mir alle Zwischenhalte so unbekannt vor. Ich dachte schon, ich hätte in Erdkunde geschlafen.“


Alle lachten, bevor Wolf noch abschließend erklärte: „Ja, du musst kein schlechtes Gewissen haben. Wir lassen auf unserer Fahrt alle großen und wichtigen Städte wie Potsdam, Schwerin, Hamburg und Lübeck links liegen. Nachdem wir in Oldeslohe ausgestiegen sind, fährt der D-Zug genauso ungerührt an Kiel und Flensburg vorbei auf seiner Fahrt zur dänischen Stadt Kolding.“


Der Schnellzug, dem man eine gewisse Ähnlichkeit mit ihren ICEs nicht absprechen konnte, fuhr nun ein. Der auffälligste Unterschied war wohl die Farbgestaltung, die wie bei den RFVs mit schwarzem oberen Drittel, einer weiß gehaltenen Mitte und rotem unterem Drittel die Fahne des Kaiserreiches nachempfand. An mangelndem Nationalstolz litten die Bewohner dieses Landes jedenfalls nicht, soviel stand fest.


Sie stiegen ein und verteilten sich wie schon zuvor auf zwei Vierer-Abteile der Ersten Klasse. Dieses Mal waren Rebecca und Nick die beiden, die nicht mit den anderen zusammen sitzen konnten. Bei Wolf und Teresa waren die beiden anderen Plätze vorhin unbesetzt geblieben, sodass sie mehrere Stunden das Abteil für sich gehabt hatten. Den beiden Frischverliebten war das sicher nicht unangenehm gewesen.


Nick und Rebecca bezogen ihre Plätze und verstauten ihr Gepäck in den großzügig dimensionierten Ablagen, bevor sie ihre beiden Fensterplätze einnahmen. Tamara, die mit den anderen direkt nebenan saß, sah noch kurz bei ihnen vorbei, dann rollte der Zug bereits an und sie ging zurück auf ihren Platz.


Nick legte seine Hand auf den Tisch zwischen Rebecca und sich, worauf sie sofort ihre Hand in seine legte. Er lächelte sie an. „Ich freue mich schon sehr auf unsere zweite Ferienwoche. Wenn die genau so ruhig und erholsam wird wie die in Ostpreußen, kommen wir bestimmt als neue Menschen zurück.“


Sie erwiderte sein Lächeln und lehnte sich zufrieden zurück. „Ja, im Moment habe ich all die Schrecken des letzten Jahres hinter mir gelassen. Wer weiß, was wir noch alles mitmachen müssen, bis wir die Springerbereitschaft endlich abgesessen haben?“


Er schnaubte fast verächtlich. „Wenn ich daran denke, was sie uns alles für Märchen aufgetischt haben. << Wenn Sie diese Ausbildung erfolgreich absolviert haben, gibt es nichts, für das Sie nicht vorbereitet sind >>. So ein Unsinn!“


„Sie hätten ja schlecht sagen können: wir werfen Sie zwei volle Jahre lang kopfüber in eine internationale Krise nach der anderen, bis Sie emotional auf allen Vieren kriechend um Gnade betteln. So hätten sie nur schwer Freiwillige gefunden.“


Nick brach in Gelächter aus. „Das muss ich mir merken. Mädchen, dein Humor ist toll. Du bist toll!“


Sie beugten sich vor und küssten sich lange. Er murmelte dabei: „Willst du mich heiraten?“


„Irgendwann vielleicht, mal sehen. Nach der Bereitschaftszeit.“ Bei ihren Worten musste er während des Kusses erneut grinsen.


Ein Räuspern erklang. „Das tönt aber nicht sehr vielversprechend für Sie, junger Mann.“


Als ein meckerndes Gelächter erklang, ließen sie peinlich berührt von einander ab und wandten sich beide der Abteiltür zu. In dieser stand ein kleiner Mann um die Fünfzig mit kurzen, dunklen Haaren, die glatt an seinem Kopf anlagen, und braunen Augen hinter einer dickrandigen Brille. Er sah ein wenig füllig und gemütlich aus und hatte ein seltsam gemustertes Hemd und ausgeleierte Hosen an.


„Bitte entschuldigen Sie.“ Rebecca warf einen kurzen Seitenblick auf ihren Verlobten. „Haben Sie Ihren Platz hier?“


„Ja, das ist so.“ Umständlich hievte er einen riesigen ausgebeulten Koffer, der den Eindruck machte, als müsse er jeden Augenblick aufplatzen, auf die Ablage hoch, bevor er sich schwerfällig auf seinen Platz am Gang fallen ließ. „Gestatten: Ralf Steinpilzner.“


„Das ist mein Verlobter Dominik Geiger und ich bin Rebecca Paulenssen, angenehm.“ Rebecca hatte sich als sehr empathischer Mensch die Gepflogenheiten in dieser Filiale schnell angeeignet, weshalb Nick auch dankbar war, ihr den Großteil des höflichen Gesprächs überlassen zu können.


„Sehr schön, sehr schön. Sind Sie auf Urlaubsreise, wenn man fragen darf?“ Der recht deutliche Akzent des völlig unbedarft los plaudernden Mitreisenden war für Nick schwer einzuordnen, erinnerte ihn aber an jemanden Bekannten.


„In der Tat. Wir sind auf dem Weg in die Holsteinische Schweiz, gemeinsam mit Freunden. Und Sie?“


„Ich habe mir Ihre schöne Hauptstadt ein paar Tage lang angesehen und fahre jetzt noch nach Sylt, diesem Juwel in der schönen Nordsee. Zum Glück muss ich dazu nur einmal umsteigen. Ihr Bahnverkehrssystem steht dem unseren in nichts nach, muss ich sagen.“ Anerkennend nickte ihr Steinpilzner zu und klopfte wie zum Beweis kräftig an die Wand hinter sich.


„Sie stammen nicht von hier, so wie Sie das sagen. Ihr Akzent kommt mir vertraut vor, Herr...“ Nick kam nicht dazu, den Satz zu beenden.


„Ja, ich komme aus der Schweiz. Wir haben es zwar näher zum Mittelmeer, aber auf Dauer wird das auch etwas langweilig und ist meiner Meinung nach völlig überlaufen. Und bis man von Basel aus durch die Alpen durch ist, kann man fast schon mit Ihren Raketenzügen am Meer sein.“ Er lachte wieder meckernd, worauf Nick und Rebecca beide heimlich die Augen verdrehten. Das konnte ja heiter werden!


Tamara erschien an der Tür und öffnete diese mit gerunzelter Stirn. „Habt ihr gerade an die Wand geklopft?“


Erleichtert erwiderte Rebecca, als ihr eine Idee kam: „Nein, das war unser Mitreisender, Herr Steinpilzner. Stell dir nur vor, er ist auch aus Basel!“


Alarmiert schossen Tamaras Augenbrauen nach oben und ihre Augen weiteten sich, doch es war längst zu spät, um noch die Flucht zu ergreifen, ohne die Etikette zu veletzen. Hoch erfreut rief der helvetische Herr: „Ja, das ist ja eine tolle Überraschung! Hier trifft man eine Landsfrau, mitten im Nirgendwo in weiter Ferne! Bitte, machen Sie uns doch die Freude und gesellen Sie sich kurz zu uns!“


„Wie könnte ich dazu nein sagen?“ Unmerklich verdrehte sie die Augen und setzte sich dem leicht penetranten Mitfahrer gegenüber, während Nick und Rebecca feixten.


Es folgte eine halbstündige Litanei an absoluten Belanglosigkeiten, in die Tamara zu ihrem Glück weniger ihrer erfundenen Lebensgeschichte einfließen lassen musste als befürchtet. Denn der redselige Trivialist bestritt gefühlte neunundzig Prozent der Unterhaltung. Wenn Tamara einmal etwas zur Unterhaltung beisteuern wollte, schnitt er ihr nach einem halben Satz bereits wieder das Wort ab, als ihm etwas einfiel, was er dazu sagen wollte. Er schien wohl Angst zu haben, seinen Faden zu verlieren, bevor sie das nächste Mal Luft holen musste und er erst dann seinen Einwurf machen konnte.


Inzwischen waren sie mit Steinpilzners halber Lebens- und Krankengeschichte sowie nahezu jedem Gedanken, der ihm im Laufe dieser Unterhaltung gekommen war und den er stets auch sofort laut aussprechen hatte müssen, vertraut gemacht worden. Als dann Sven an der Tür erschien und diese öffnete, fiel ihm Tamara vor Dankbarkeit fast um den Hals. Sie komplementierte sich so schnell hinaus und verschwand wieder in ihrem eigenen Abteil, dass der ältere Schweizer gar nicht wusste, wie ihm geschah.


Dann wandte er sich wieder Rebecca und Nick zu: „Was für ein liebes Maitschi.


Und wie schön für sie, dass sie so einen stattlichen Kerl gefunden hat. Da wird einem ganz warm ums Herz, wenn man so eine junge Liebe sieht.“


Als Nick und Rebecca sich vielsagend ansahen, beeilte er sich, hinzuzufügen:


„Nicht dass Sie beide kein schönes Pärli sind, verstehen Sie mich bitte nicht falsch!


Wie haben Sie sich denn kennengelernt?“


„Bei der Arbeit.“ Nick gab sich betont einsilbig, mit seiner Geduld am Ende.


„Ach, wie schön, das hört man so oft dieser Tage. Und was schaffen Sie denn so, wenn man fragen darf?“


„Oh, das ist leicht zu beantworten. Das dürfen Sie leider nicht.“ Rebecca ließ nun die spröde und kühle Norddeutsche an die Oberfläche.


Leicht pikiert entgegnete Steinpilzner, den Kopf schief legend: „Bitte verzeihen Sie, wie bitte?“


„Wir können Ihnen nicht sagen, was wir beruflich machen. Das ist vertraulich.“


Rebecca wirkte äußerst streng. „Ich möchte niemanden belügen, deshalb sage ich auch nichts dazu.“


Nick sah sie etwas hilflos an. „Hättest du nicht einfach sagen können, wir sind in der Dienstleistungsbranche eines großen internationalen Unternehmens? Etwas in dieser Art wäre allgemein genug und nicht mal gelogen gewesen.“


„Nein, ich finde, bevor ich etwas Falsches sage, schweige ich lieber.“ Sie kreuzte die Arme über der Brust und setzte eine entschlossene Miene auf.


Zögerlich wollte ihr Mitreisender wissen: „Was kann denn so schlimm an Ihrem Beruf sein, dass...?“


„Siehst du, er hört nicht auf, nachzubohren. Wenn du ihm so etwas Schwammiges aufgetischt hättest, wie du es vorhattest, hättest du dich irgendwann in Widersprüche verstrickt.“ Ihr Tonfall war unversöhnlich.


Nick gab leicht genervt zurück: „Aber er fragt doch nur nach, weil du nichts sagen willst! Vielleicht hätte er sich mit meiner Aussage zufrieden gegeben. Jetzt werden wir es nie erfahren.“


„Sie wollen mich auf den Arm nehmen, stimmt's? Einen Moment ist mir schon etwas mulmig geworden, aber jetzt bin ich mir sicher...“ Der Schweizer war offenbar unfähig, einen einmal gefassten Gedanken bei sich zu behalten.


Rebecca wandte sich ihm zu und wollte todernst wissen: „Weiß jemand, dass Sie auf dieser Reise sind? Ich meine, in diesem Zug und diesem Abteil? Hat jemand außer Ihnen Kenntnis von der Reservierung dieses Sitzplatzes?“


Ihr verbaler Peiniger wurde ein wenig blass um die Nase. „Was... warum...?“


„Jetzt hör aber auf! Er sitzt direkt am Gang neben der Tür, dem einzigen Fluchtweg, und du kündigst es an! Wie stümperhaft ist das denn? Gerade du solltest es wirklich besser wissen.“ Nick stieg nun mit ein, jetzt da er sich sicher war, welches Spielchen seine Verlobte da spielte.


Rebecca, deren Nebenplatz frei war, rutschte zur Tür hinüber und sagte mit unbeteiligter Stimme, sich zur Seite beugend und den Arm ausstreckend: „Ich werde mal eben die Vorhänge zum Gang zuziehen, nur so, damit nicht ständig die vorbeilaufenden Leute hier herein schauen. Das stört mich schon die ganze Zeit. Sie haben doch sicher nichts dagegen, Herr Steinpilzner?“


Der Angesprochene war leichenblass geworden und sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als sich die Tür just in diesem Moment unerwartet öffnete. Der Schaffner, ein älterer, dünner Mann, sah mit gelangweilter Miene kurz auf die Insassen, den verstörten Ausdruck auf dem Gesicht des Mannes an der Tür nicht wahrnehmend: „Die Fahrausweise, bitteschön.“


Mit zusammengekniffenen Lippen händigte ihm Rebecca ihre beiden Fahrkarten aus, einen finsteren, warnenden Seitenblick auf den Schweizer werfend und fast unmerklich den Kopf schüttelnd. Dieser brach in Schweiß aus und wurde noch fahler.


„Alles in Ordnung mit Ihnen, mein Herr?“ Nun nahm der Schaffner doch noch etwas von der Gemütslage seines Passagiers wahr, als er auch dessen Fahrschein entgegen nahm.


„Ähm, ehrlich gesagt, nein. Mir ist etwas unwohl. Mein Kreislauf, wissen Sie. Ob ich wohl im Speisewagen ein Gläschen zur Stärkung zu mir nehmen sollte?“ Verstohlen sah er nach rechts zu Nick, der ihn nun eben so finster anstarrte.


„Das wird sicher nicht schaden. Gleich dort entlang; es ist der übernächste Wagen.“ Der Schaffner wies ihm pflichtschuldig die Richtung, worauf der Schweizer auf der Stelle seine Jacke aufnahm und überstürzt das Abteil verließ.


„Der Ärmste, hoffentlich ist alles in Ordnung mit ihm. Er hat die ganze Zeit schon so wirr geredet, als ob ihm etwas fehle.“ Besorgt sah Rebecca ihm nach.


„Ja, er wirkte wirklich sehr verwirrt.“ Auch Nick machte nun eine teilnahmsvolle Miene.


„Ich werde gleich nach der Kontrolle nach ihm sehen. Verloren gehen kann er hier ja schlecht, nicht wahr? Gute Reise noch.“ Der Schaffner kicherte über seinen eigenen Scherz und zog die Tür wieder hinter sich zu, als er zum nächsten Abteil weiterging.


„Du kannst ja richtig bösartig sein! Wow, so kenne ich dich gar nicht!“ Nick konnte es nicht fassen, als er sie breit grinsend musterte, sobald sie alleine waren.


„Ja, wart's nur ab, sobald die Hochzeitsglocken geläutet haben, lasse ich die Maske vollends fallen. Dann gibt es kein Zurück mehr für dich.“ Rebecca lachte und wollte dann wissen: „Ob wir es zu weit getrieben haben mit dem Armen?“


„Er war schon extrem nervig, finde ich. Schwer zu sagen. Ich frage mich, was er als nächstes tun wird. Glaubst du, er wird irgendeine Dummheit begehen und die Behörden alarmieren oder so? Ich meine, wer wird ihm denn glauben, wenn wir alles abstreiten?“ Nick war ein wenig ratlos.


„Ja, im Nachhinein betrachtet war das vielleicht etwas zu heftig. Wir sollen uns ja eigentlich unauffällig benehmen. Da sind wohl die Pferde ein wenig mit mir durchgegangen.“ Sie wirkte nun fast ein wenig besorgt.


„Er macht mir schon den Eindruck wie jemand, der gleich Zeter und Mordio schreit und alles zusammentrommelt, was in Reichweite ist.“ Nick überlegte kurz.


„Ich weiß, was wir tun.“
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Ralf Steinpilzner kam in den Gang gestürmt, den Schaffner aus der zweiten Klasse im Schlepptau, dem er sich in seiner Not direkt nach dem Genuss eines doppelten Obstlers anvertraut hatte. Dieser sagte noch: „Machen Sie doch bitte nicht so schnell, Sie stolpern noch in Ihrer Aufregung! So schlimm kann es doch nicht gewesen sein.“


„Haben Sie eine Ahnung! Diese... diese... Subjekte haben mich bedroht! Ich habe um mein Leben gefürchtet! Ich möchte mein Gepäck aus dem Abteil holen und auf einen anderen Platz. Alleine gehe ich auf keinen Fall zu diesen Gewalttätern hinein.“ Der Passagier war völlig außer sich und steigerte sich immer weiter hinein in seine Rage.


„Ich bitte Sie, beruhigen Sie sich doch erst einmal! Es ist niemandem gedient, wenn Sie hier wutentbrannt durch den Zug stürmen und andere Fahrgäste verschrecken...“ Der Schaffner versuchte vergeblich, auf den leicht cholerisch wirkenden Mann einzuwirken.


„Ich will mich aber nicht beruhigen! Da, sehen Sie selbst!“ Er kam vor ein Abteil in etwa der Wagenmitte, dessen Vorhänge zugezogen waren, und riss die Tür mit einem Ruck auf.


Drei ältere Frauen, die alle vor sich hingedöst hatten, sahen schockiert auf und zuckten zusammen. Eine kreischte kurz auf und eine andere fuhr ihn an: „Was fällt Ihnen ein, uns so zu Tode zu erschrecken? Sind Sie noch ganz bei Trost?“


Verwirrt taumelte Steinpilzner zurück in den Gang, während der Schaffner sich beeilte zu sagen: „Es tut mir sehr leid, werte Damen. Es handelt sich hier offenbar um ein bedauerliches Missverständnis.“


Er wies mit dem Daumen über die Schulter auf die Nummer des Abteils, die Neun.


„Ist dies das fragliche Abteil?“


Verlegen starrte der Schweizer auf die Nummer und sagte: „Nein, ich bin in der Acht gesessen. Der vorgezogene Vorhang hat mich getäuscht. Die Beiden wollten ihn doch vorziehen, damit niemand sehen kann, wie sie mir schreckliche Dinge antun.“


„Schließen Sie sofort die Tür wieder. Ich werde mich beschweren über solch ein rüpelhaftes Betragen! Wo sind wir denn hier? So etwas habe ich ja noch nie erlebt, noch dazu in der Ersten Klasse. Sie Flegel sollten sich was schämen!“ Die protestierende Dame knallte ihm die Abteiltür vor der Nase zu.


„Kann es sein, dass die Fantasie Ihnen einen Streich gespielt hat?“ Etwas unwirsch stemmte der Bahnbedienstete nun die Hände in die Hüften.


Mit erhobener Stimme erwiderte sein Gegenüber: „Ich bin doch nicht verrückt!


Da, das ist Abteil Acht und hier sind die Vorhänge ebenfalls zugezogen. Kommen Sie, jetzt haben wir sie!“


Der Schaffner gab zu bedenken: „Wissen Sie, nach der Mittagszeit machen viele Passagiere gerne ein Verdauungsschläfchen. Dass dabei die Vorhänge geschlossen werden, ist nicht ungewöhnlich. Wenn Sie bitte dieses Mal nicht so vehement die Tür aufreißen wollen, wäre ich Ihnen sehr verbunden.“


Doch die Mahnung kam zu spät und der erregte Steinpilzner riss erneut die Abteiltür mit voller Kraft auf, sodass sie am Ende der Führungsschienen gegen den Türrahmen knallte.


Drinnen war ein junges Paar im Halbdunkel der ebenfalls zugezogenen Vorhänge am Fenster eng umschlungen halb sitzend, halb liegend in Intimitäten vertieft, stob jetzt aber auseinander, wobei die Frau anhaltend los kreischte. Triumphierend rief der Eindringling: „Ha, jetzt habe ich...“


Seine Stimme erstarb, als er die hochgewachsene, schlanke Rothaarige und den stämmigen, muskulösen Typ mit rotbraunem Lockenschopf und Sommersprossen erblickte. In diesem Moment verstand er die Welt nicht mehr.


Der Mann schob sich nach vorne und sagte: „Sie haben ja Nerven, hier einfach so rein zu platzen! Was stimmt denn mit Ihnen nicht?“


„Das... das sind sie nicht. Diese beiden Menschen sind mir völlig fremd. Was geht hier vor sich?!“ Der Schweizer war immer lauter geworden und wurde nun fast hysterisch.


„Was will dieser Irre von uns? Er soll seinen Koffer holen und sich aus unserem Abteil entfernen. Soll sich doch jemand anderes mit ihm bis Sylt herumplagen!


Zum Glück steigen wir schon vorher aus.“ Die rothaarige Frau wirkte verstört und ängstlich.


„Hm, das sind demnach nicht die Leute, die Sie bedroht haben?“ Der Schaffner wandte sich ratlos an Steinpilzner.


„Aber nein! Ich sehe die beiden zum ersten Mal! Sie ähneln nicht einmal entfernt den Beiden. Sie müssen die Plätze mit diesen Beiden getauscht haben.“


„Was soll das Ganze? Wir wollen unsere Ruhe haben!“ Der Lockenkopf schob sich nun bedrohlich an den Störenfried heran, worauf dieser unwillkürlich einen Schritt zurückwich. In den Nachbarabteilen wurden bereits die Vorhänge einen Spalt angehoben, um nach der Ursache des Tumultes auf dem Gang zu sehen.


„Darf ich Ihre Fahrausweise sehen, bitte?“ Der Schaffner versuchte noch immer, Licht ins Dunkel dieser Angelegenheit zu bringen.


„Na klar. Wir sind in Berlin mit diesem... Herren... eingestiegen und seitdem zusammen in diesem Abteil gewesen. Er hat uns die ganze Zeit über mit seinem Gerede genervt. Herr Ralf Steinpilzner aus Basel, im Urlaub und unterwegs nach Sylt.


Wie spannend!“ Zähneknirschend gab der junge Mann dem Schaffner zwei Fahrausweise.


„Hm, die Sitznummern stimmen. Und das, was er über Sie gesagt hat, ist ebenfalls richtig?“ Misstrauisch musterte der Bahnbedienstete nun den Schweizer.


„Ja, aber... das habe ich ihm nicht erzählt. Er ist gar nicht dort gesessen. Keiner von Beiden! Das ist ein abgekartetes Spiel. Jemand versucht hier...“ Nun schrie Steinpilzner unbeherrscht, sein Kopf rot vor Wut.


„Wovon redet der Typ nur? Der kam mir die ganze Zeit schon so komisch vor. Hat uns so angeschaut...“ Die junge Frau ließ den Satz unvollendet.


Die nächste Abteiltür öffnete sich ein wenig und die alte Dame von eben sah hinaus, zornig vom Schaffner verlangend: „Können Sie dieser Ruhestörung nicht Einhalt gebieten? Wir haben nicht zum Spaß den hohen Preis gezahlt, um in der ersten Klasse zu fahren. Sie stören den ganzen Wagen mit Ihrem Gezeter, Sie Unhold!“


Dann knallte sie die Tür wieder zu. Bei dem Abteil auf der anderen Seite öffnete sich nun auch die mit Vorhängen zugezogene Tür und aus dem Spalt erklang eine tiefe, voluminöse Stimme aus knapp zwei Meter Höhe: „Genau. Wenn jetzt nicht gleich Ruhe herrscht hier, dann werde ich herauskommen und für Ruhe sorgen, ein für alle Mal.“


„Ich glaube, ich habe genug gehört.“ Der Schaffner stemmte wieder die Fäuste in die Hüften. Während Steinpilzner wieder zu einer Tirade ansetzte, hievte der braunhaarige Lockenschopf ohne jede Anstrengung dessen prall gefüllten Koffer von der Ablage und knallte ihn diesem vor die Füße.


„Da, bitte. Gute Reise noch. Sicher sind Sie auf dem Weg zu einem Sanatoriumsaufenthalt. Brauchen könnten Sie es jedenfalls.“ Damit knallte er die Tür zum Abteil Acht zu.


Steinpilzner holte erneut Luft, um zur nächsten Rede anzusetzen, als der Schaffner ihm zuvorkam: „Wissen Sie was, das ist doch die ganze Aufregung nicht wert.


Jeder ist mal etwas abgespannt und bringt einige Dinge durcheinander. Am Besten kommen Sie jetzt mit und ich suche Ihnen im nächsten Wagen der ersten Klasse einen schönen ruhigen Fensterplatz. Was halten Sie davon? Na, kommen Sie schon, wir wollen doch die anderen Fahrgäste nicht noch mehr stören, das wäre sehr ungehörig. Na, was sagen Sie?“
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Sven lauschte an der Tür, während Rebecca leise flüsterte: „Und, was machen sie jetzt?“


„Der Schaffner bietet ihm einen anderen Sitzplatz an und sagt ihm, er wäre nur etwas überspannt und hätte etwas durcheinander gebracht.“


Rebecca kicherte, doch Tamara kreuzte die Arme über der Brust und murmelte:


„Ich finde, du bist zu grausam. Ihr hättet diese Scharade schon längst aufklären müssen.“


„He, du hast ihn doch auch lange genug ertragen, oder nicht? Wärst du freiwillig mit dem bis zu unserem Reiseziel in einem Abteil gesessen?“ Nick sah sie unwillig an.


„Der Typ hört einfach nicht auf zu zetern. Und jetzt fragt der Schaffner ihn, ob er da Alkohol in seinem Atem riecht. Und Steinpilzner fängt an herum zu schreien, dass er zur Beruhigung einen Schnaps getrunken hat, bevor er... ach, ab jetzt hört ihr sein Krakeele auch ohne mich, nicht wahr?“ Sven hörte auf zu lauschen, als die sich überschlagende Stimme so laut wurde, dass das unnötig geworden war.


„Ich finde immer noch, dass wir das aufklären sollten“, beharrte Tamara auf ihrer Meinung.


Rebecca widersprach: „Dazu sind wir bereits viel zu weit gegangen. Wenn wir jetzt zugeben, dass wir uns nur einen schlechten Scherz mit ihm erlaubt haben, bekommen wir selbst Schwierigkeiten. Und so wie der Typ sich gebärdet, eckt er wohl öfters selbst an, auch ohne dass wir nachhelfen. Der kann einfach nicht klein beigeben.“


Nick sagte: „Ich bin übrigens erstaunt, wie gut Wolf und Teresa ihre kleinen Rollen gespielt haben. Hätte ich ihnen gar nicht zugetraut. Für mich klang das absolut glaubwürdig.“


„Es ist ruhig geworden. Was geht da draußen vor sich?“ Tamara wandte ihre Aufmerksamkeit wieder den Geschehnissen vor ihrer Abteiltür zu.


Sie öffneten die Tür einen Spalt und erschraken, als unvermittelt Wolf direkt davor auftauchte.


„He, Leute, es ist ganz schön eskaliert. Sie haben den Typen zu zweit ruhiggestellt und auf einer Trage in das Erste-Hilfe-Abteil gebracht. Soweit ich es verstanden habe, werden sie ihn am nächsten Bahnhof ausladen und erst mal auf der Wache der Bahnpolizei lassen. Da er Schweizer ist, werden sie wohl keinen diplomatischen Zwischenfall wegen so einer Bagatelle riskieren und ihn nach einer gewissen Haltedauer weiterfahren lassen, wenn er sich beruhigt hat.“ Wolf informierte sie über alles, was er zu dem Fall mutmaßen konnte.


„Ein wenig tut er mir jetzt schon leid, aber ein Stück weit ist er auch selbst schuld an seiner Misere.“ Rebecca zuckte mit den Achseln.


„Ja, red' dir das ruhig ein, dann fühlst du dich sicher gleich wieder besser.“ Tamara war noch immer verstimmt wegen ihrer Aktion.


Und Wolf stimmte ihr zu: „Ja, das war schon grenzwertig. Nochmal mache ich so etwas nicht mit. Wir würden tierischen Ärger bekommen, wenn jemand in der Firma davon Wind bekommen würde.“


„Also gut, ich hab' ja schon verstanden!“ Nun war es an Rebecca, abwehrend zu reagieren. „Ich werde Niemanden mehr aus einer Laune heraus ins Unglück stürzen.


Schließlich weiß ich, wie man Jemanden ohne bleibende Schäden für längere Zeit bewusstlos schlägt.“


„Da hast du dir ja ein Früchtchen angelacht!“, bemerkte Sven zu Nick, worauf dieser leicht belämmert aus der Wäsche schaute und Wolf ungewollt lachen musste.


Teresa schaute auch noch bei ihnen zur Tür herein und sagte ein wenig aufgekratzt: „He, das war echt heftig! Fast wie früher in der Theater-AG in der Schule.“


Tamara schlug sich die flache Hand gegen die Stirn. „Ja, Familie und Arbeitskollegen kann man sich nicht aussuchen.“


Wolf verkündete daraufhin erfreut: „Ihr seid echt ein witziger Haufen. Ich bereue es keine Sekunde, dass ich mit euch in den Urlaub gefahren bin. Und auf Plön freue ich mich auch schon. So ein kleines berühmtes Städtchen.“


„Was ist denn an Plön so berühmt? Die gute Luft oder die sprichwörtliche Ruhe am Seeufer?“ Nun war Nick doch ein wenig ratlos, denn Wolf hatte bereits ein paar Bemerkungen in dieser Richtung gemacht.


„Ach, ihr wisst nicht, was ich meine? Ich habe es euch doch schon erzählt letzte Woche. Aber gut, ich will euch die Überraschung nicht verderben.“


Rebecca sah ihn nun leicht verstimmt an. „Seit unserem Springerjahr bin ich nicht mehr sehr gut auf Überraschungen zu sprechen. Ich hoffe, es ist nichts Unangenehmes!“


„Nein, nein, es ist ganz trivial, aber doch nett, wenn man es herausfindet.“ Als sie angesichts seiner kryptischen Bemerkungen merkte, dass sie ihm dieses tolle Geheimnis nicht mehr abringen können würde, gab Rebecca es schnell auf. Es würde schon nichts allzu Schlimmes sein.


Dachte sie.


Plön, Filiale 108 - Monat 13


Sie stiegen an dem kleinen, aber schmucken Bahnhof aus dem Regionalexpress von Lübeck nach Kiel und betrachteten das altehrwürdige Gebäude.


Nur zehn Meter neben der Bahntrasse begann der Große Plöner See, der sich über einige Quadratkilometer über die Landschaft vor ihnen erstreckte. Mitten über den See verteilt war eine ganze Anzahl dicht bewaldeter, kleiner Inseln aller Formen verstreut, die mit den ebenfalls meist von dichtem Mischwald gesäumten Ufern das idyllische Bild komplettierte.


„Natur pur, wohin man schaut! Allmählich verstehe ich Teresas Begeisterung für dieses Kaff!“ Rebecca streckte und reckte sich und nahm dann ihre Tasche auf.


„So klein ist es gar nicht. Ich habe gelesen, dass Plön hier dreimal so viele Einwohner hat als bei uns. Und das, wo doch ansonsten die Verhältnisse eher umgekehrt sind.“ Nick warf seiner Verlobten einen kurzen Seitenblick zu. „Und ich habe übrigens ihren Vorschlag stets unterstützt. Mir hat es hier auch sehr gut gefallen.“


Wolf erzählte, sich zum Ausgang des Bahnhofsgeländes begebend: „Die Stadt hat bei uns eine viel größere regionale und auch nationale Bedeutung. Ihr könnt ja ein wenig über die Geschichte des Ortes lesen, wenn ihr Zeit und Muße habt.“


„Vorerst möchte ich erst mal einchecken. Wo werden wir denn logieren?“ Tamara folgte dem vermeintlich Ortskundigen auf dem Fuße.


„Im Hotel Seeblick. Ist ein wenig gemogelt, denn wir schauen dabei auf den Kleinen Plöner See, der auf der anderen Seite der Landenge nach Norden hin liegt. Die Aussicht ist aber fast ebenso schön wie hier und bei Bedarf sind wir in zehn Gehminuten hier am Uferweg.“


„Klingt doch ganz annehmbar“, meinte Teresa. „Ich habe schon bei der Anfahrt vom Zug aus gesehen, dass das Hotel, in dem Nick und ich damals mit unserem Kunden waren, hier gar nicht existiert. Dafür ist die Ausdehnung des Ortes tatsächlich viel größer als bei uns und offenbar auch dichter bebaut. Das mit der dreifachen Einwohnerzahl glaube ich dir sofort.“


Nick bestätigte umgehend: „Stimmt, der Ort kommt mir auch viel größer vor. Ich freue mich schon darauf, ihn zu erkunden.“


Die Sonne stand noch recht hoch am Himmel und es war sehr warm heute, sodass sie froh waren, als sie nach einer kurzen Taxifahrt in ihrem Hotel am Nordwestende der Innenstadt angelangt waren und ihre Zimmer beziehen konnten. Diese waren, wie sie es hier auf Filiale 108 inzwischen gewohnt waren, eine Spur altmodisch, aber dafür sehr hübsch eingerichtet. Und dennoch hatten sie auch hier einen Fernseher mit integriertem Computer-Terminal zu ihrer Verfügung, wie es Standard war in hiesigen Hotels. Auch der Ausblick auf den Kleinen Plöner See von ihrem Fenster im ersten Obergeschoss aus war sehr malerisch.


Rebecca räumte den Inhalt ihres Koffers gerade in den geräumigen Schrank, als sie über die Schulter zu Nick sagte, der am Computer saß und den Wetterbericht abfragte: „Eigentlich ist es ja ganz nett, mit den anderen zusammen Urlaub zu machen.“


„Aber?“, fragte er, schon ahnend, was jetzt kommen musste.


„Ich finde, wir sollten auch mal eine Reise ganz allein machen, von mir aus auch gerne etwas weiter weg. Sozusagen eine Verlobungsreise.“


Er gab zu bedenken: „Du weißt, wir können während der Bereitschaft außer direkt nach einem Springereinsatz nicht soweit wegfahren, dass wir nicht in einer für TransDime akzeptablen Zeitspanne in das nächste Werk mit einem aktiven Transferbereich einrücken können. Und sogar dann wäre Herr Kardon sicher nicht darüber erfreut, dass wir auf einem anderen Kontinent auftauchen. Das bringt sicher die Einsatzplanung durcheinander.“


Ihr Oberkörper war noch immer hinter der offenen Schranktür verborgen, während sie weiter mit ihm diskutierte und gleichzeitig ihre Kleidung verstaute. „Aber wenn wir jetzt zum Beispiel in die USA reisen wollten und dort in die Nähe des aktiven TransDime Werkes, also in das, von wo aus die Dimensionsreisen stattfinden...“


Nick gab ein paar Eingaben ein, nachdem er sich auf die Internetseite ihrer Firma hier eingeloggt hatte. „Das wäre hier auf Filiale 108 San Francisco. Nicht sehr zentral wie bei uns Denver, aber was weiß ich schon? Das Wetter wird übrigens die ganze Woche über heiß und sonnig, erst gegen Ende unseres Aufenthaltes steigt die Gewitterwahrscheinlichkeit.“


„Gut zu wissen. Dann werde ich wohl wieder dran glauben müssen und die meiste Zeit diese albernen Sommerkleidchen tragen.“ Sie seufzte, in ihr Schicksal ergeben.


„Ach, komm schon, du siehst in diesen Kleidern zum Anbeißen aus, weil du in diesen Klamotten einen klassischen Schick an dir hast. Du weißt, dass niemand von uns vom Erscheinungsbild her besser hierher passt als du.“


„Kein Grund, gleich beleidigend zu werden.“ Der Schalk war ihr förmlich anzuhören.


Nick indes pfiff durch die Zähne. „Hui, das solltest du dir mal ansehen!“


Ihr Kopf tauchte hinter der Schranktür auf. „Was denn?“


„Was hältst du von dieser Luftaufnahme? Das wäre doch ein hübsches Reiseziel, findest du nicht?“ Er wies auf den Monitor, wo eine große Stadt auf einer hügeligen Halbinsel abgebildet war. In der Stadtmitte ragten einige höhere Häuser empor. Am höchsten davon, das eine spitz zulaufende Pyramidenform aufwies, machte auf der Aufnahme gerade ein gewaltiges Luftschiff fest, das beinahe so lang wie der Wolkenkratzer hoch war.


Rechts der Stadt lag eine ausgedehnte Bucht und jenseits von ihr eine Meeresenge, die von einer monströsen Stahlfachwerk-Auslegerbrücke für Eisenbahnen überspannt war. Sie erinnerte von der Bauart her stark an die weltberühmte Brücke über den Firth of Forth in Großbritannien, nur hatte sie lediglich einen Hauptbogen sowie zwei der hoch aufragenden Fachwerk-Stützkonstruktionen in Ufernähe und schien daher noch um einiges größer zu sein als ihr Vorbild. Auch die rot gestrichenen Stahlträger der aufwändigen Konstruktion wirkten wie Streichhölzer in diesem Maßstab. Am entfernten Ufer war schwach besiedeltes und stark bewaldetes Land, das das Ende der Bucht bildete. Am vorderen Ende des Bildes führte eine weitere lange Brücke für Züge quer über die Bucht zum Festland am rechten Bildrand hin.


Rebecca betrachtete die Aufnahme interessiert. „Hm, hübsch. Ist das irgendwo in England?“


„Nein, das ist San Francisco.“ Nick grinste, als ihr der Unterkiefer herunterklappte.


„Nein! Niemals!“


„Die Golden Gate Bridge sieht auch hier hübsch aus, findest du nicht?“


Sie schüttelte nur ungläubig den Kopf. „Das soll die Golden... nein!“


Er gab sich nun schulmeisterlich: „Überleg' doch mal: in einer Welt, in der das Auto keinen so hohen Stellenwert als Transportmittel hat, die Eisenbahn aber schon... würde man da eine Autobrücke über eine so wichtige Engstelle bauen?“


Langsam dämmerte es ihr. „Du hast Recht. Natürlich würde man eine Eisenbahnbrücke da hinstellen! Mann! Ich kann nicht aufhören, über diese Filiale zu staunen.“


„Dasselbe ist auch bei der Bay Bridge der Fall, die wir als doppelte Autobahnbrücke kennen. Auch hier ist sie als Fachwerk-Eisenbahnbrücke auf vielen Pfeilern über die Bucht geführt. Und diese komische aufgeschüttete Insel mitten in der Bucht existiert hier gar nicht.“ Nick genoss ihre Verblüffung.


„Sieh mal, Alcatraz scheint völlig unbebaut zu sein. Entweder gab es das berüchtigte Gefängnis dort nie oder sie haben alles nach der Schließung wieder abgerissen und renaturiert.“ Auch sie begann mehr und mehr Details zu erkennen.


„Wir sollten eine Weltreise planen, aber nicht bei uns, sondern hier, was meinst du?“ Nick grinste bei dem Gedanken vor sich hin und fügte hinzu: „Willst du mal ein Bild von New Amsterdam sehen?“


Rebecca runzelte kurz die Stirn. „New Amsterdam? Wo soll das liegen?“


„Dort, wo bei uns New York ist.“ Nick lächelte sie gewinnend an.


Wieder klappte ihr Mund auf. „Ist nicht dein Ernst! ...worauf wartest du noch?“


Nachdem sie eine ganze Weile am Computer verbracht und sich Stadtfotos von den hiesigen Versionen der Metropolen der Welt begutachtet hatten, konnten sie gar nicht glauben, dass ihnen das nicht früher eingefallen war. Natürlich musste solch eine große Diskrepanz bei den Paradigmen der Fortbewegungsmittel des Menschen einen gewaltigen Einfluss auf die Architektur seiner Städte haben. Ihnen war das nun auch klar geworden, nachdem sie sich etliche Aufnahmen von ihnen bekannten Metropolen betrachtet hatten.


Rebecca zog ein Fazit, bevor sie sich begann, fürs Abendessen zurecht zu machen:


„Ich muss sagen, es gefällt mir hier immer besser. Deine scherzhafte Bemerkung, hier unseren Lebensabend zu verbringen, gewinnt immer mehr an Reiz.“


„Wollen wir nur hoffen, dass es nicht noch eine Pandemie gibt bis dahin. Wie du weißt, ist hier sogar das Penicillin unbekannt. Auf einer Welt ohne Antibiotika und Virostatika muss man auf andere Dinge achten als bei uns. Und wenn wir nicht mehr ständig in einer Dimensionsfähre mitfliegen, helfen uns auch die Nanniten nicht mehr weiter. Einen Monat nach der letzten Einnahme verlieren sie ihre Wirkung.“


„Das weiß ich doch auch“, entgegnete sie aus dem Bad heraus. „Dennoch ist es ein nettes Gedankenspiel.“


„Wir sollten trotzdem nicht versäumen, uns umfassender über das zu informieren, was hier vielleicht noch weniger positiv ist als bei uns. Wenn wir lange genug suchen, finden wir sicher auch hier ein paar Flecken auf dem makellos weißen Jackett.“


„Hoffen wir einfach, dass es sich in Grenzen halten wird.“ Sie schloss nun die Tür und stieg in die Dusche.




< 2 >
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Sie flanierten in der Abenddämmerung ihres dritten Tages hier in Plön in aller Ruhe am Strandweg entlang, welcher zwischen dem leicht höher gelegenen Bahndamm und der Uferböschung lag. Das taten sie seit ihrer Ankunft jeden Abend nach dem Essen, wobei sie das ausgesprochen warme Sommerwetter und die langen Abenddämmerungen im hohen Norden des Landes ausnutzten.


Nick hatte sich bei Rebecca eingehakt und genoss die Eiswaffel, die sie sich eben im Ort am Kirchplatz besorgt hatten und nach einem heißen Sommertag nun gönnten. Sie gingen ein paar Meter hinter den anderen her, die sich ihnen auch heute zu diesem gemütlichen Ausklang des Tages angeschlossen hatten. Rebecca leckte an ihrem Eis und sagte entspannt: „Ihr hattet recht, du und Teresa; Plön ist wirklich ein sehr schönes kleines Städtchen. Kein Wunder, dass es auf der Liste der Reiseziele für Härtefälle von TransDime steht.“


„Und das sogar bei uns in Filiale 88. Hier ist es fast noch schöner. Es gibt mehr kleine Läden, Cafes, Restaurants und auch sonst ist es sehr feudal und auf Touristen eingerichtet. Den starken Autoverkehr vermisse ich auch nicht, der bei uns über zwei Bundesstraßen durch den Ort fließt. Und dabei liegt es nicht mal am Meer, ist aber dennoch sehr beliebt als Urlaubsziel.“ Nick konnte sich ihrer Bewunderung nur anschließen.


„Dabei war es die letzten Tage über so heiß hier, dass auch das Baden im See erfrischend war. Dazu muss man nicht unbedingt an die See fahren.“ Tamara, die sich an Sven geschmiegt hatte, was bei ihrem Größenunterschied irgendwie ulkig aussah, gab diesen Kommentar über die Schulter hinweg ab, ohne sich richtig umzudrehen.


Sven sah hinab zu ihr, wobei im Gegenlicht der Dämmerung fast nur noch seine Silhouette auszumachen war. Hier oben im Norden wurde es spät dunkel um diese Jahreszeit und die Laternen entlang des Uferweges waren noch nicht eingeschaltet worden. „Trotzdem war es toll, dass wir gestern auch an die Ostsee gefahren sind.


Dieser Weißenhäuser Strand war ganz nett und das Meer war spiegelglatt. Ich mag es, wenn man nicht beim Versuch, ins Wasser zu waten, von zwei Meter hohen Wellen ersäuft wird.“


Teresa gab nun zum Besten: „Ja, aber dafür haben Wolf und ich beide fast einen Sonnenbrand bekommen. Schon die lange Fahrt auf dem Freiluftdeck des Ausflugsschiffes vorgestern hat uns übel mitgespielt. Wir hätten ja nicht gleich die lange Fünf-Seen-Fahrt machen müssen.“


Wolf meinte dazu nur: „Ich fände es ganz nett, wenn wir morgen mal einen kleinen Ausflug in eine der Städte machen würden. Mit dem Zug nach Kiel oder Lübeck. Was haltet ihr davon? Beides ist recht schnell erreichbar. Dort können wir uns...“


Ein Knall unterbrach seinen Redefluss, gefolgt von einem zweiten. Sie erstarrten und versuchten im schwachen Dämmerlicht, die Quelle des Lärms auszumachen.


Am Anleger ein Stück weit den menschenleeren Spazierweg hinab lag nur ein kleineres Kabinen-Motorboot, in dem der Schemen eines Mannes erkennbar war. Das war nicht die Quelle der Geräusche gewesen.


Ein weiterer Knall, dann ein entfernter Schrei und noch ein lautes Geräusch. Rebecca sagte leise: „Das kam von weiter oben, jenseits des Bahndamms. Klang wie Schüsse.“


„Dort oben ist das Schloss. Es ist ein Internat und wenn noch keine Schulferien sind, befinden sich dort viele Kinder.“ Alarmiert sah Wolf die Anderen an.


Ohne nachzudenken spurteten sie los und den Bahndamm hoch, den sie mit ein paar langen Sätzen überwanden. Ihr monatelanges Training vor einem Jahr bei doppelter Erdschwerkraft auf der Supererde der Filiale 2 zahlte sich jetzt aus, als sie mit einer übermenschlichen Leichtigkeit den relativ steil ansteigenden und dicht bewachsenen Hang oberhalb eines Wirtschaftsgebäudes des Schlosses erklommen. Auch die mehrere Meter hohe Außenmauer der Aussichtsterrasse stellte für sie kein großes Hindernis dar. Auf dem Parkplatz neben dem Schloss standen zwei große weiße Lieferwagen, die jedoch verlassen waren.


Die Rampen zu beiden Seiten, die von der unteren Etage des Anwesens auf den Hof führten, ließen sie links liegen. Sie spähten vorsichtig über den Rand der starken Steinmauer und eilten dann hinauf auf den düsteren Vorhof des ehemaligen Herrschaftssitzes.


Ein paar weitere Schüsse und lautes Geschrei, sowohl von Männer- als auch von Kinderstimmen erklangen durch die einsetzende Dunkelheit, während sie die Zufahrtsrampe zum mehrere Meter höher gelegenen Innenhof hinaufschlichen. Die untergegangene Sonne wurde hier vom Westflügel des Schlosses abgeschirmt und der Innenhof, von dem aus sie Zugang zu allen drei Flügeln des weißen Gebäudekomplexes hatten, lag bereits in tiefen Schatten.


„Diese blöden leichten Sommerkleider sind nicht gerade hilfreich bei dieser Art des Abendsportes“, beklagte sich Teresa und riss die Seite ihres Kleides bis fast zur Hüfte hoch, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben. Sie hatten sich die Säume ihrer Gewänder im struppigen Dickicht ohnehin weitgehend ruiniert. Die anderen beiden Frauen taten es ihr gleich, um nicht unnötig behindert zu werden bei dem, was jetzt auf sie zukommen mochte.


„Was sollen wir jetzt tun?“, wollte Nick wissen, als sie sich leise in den Innenhof vorarbeiteten, der von einem rundlichen Buscharrangement in der Mitte der freien Fläche dominiert wurde.


„Seid ihr sicher, das wir uns hier überhaupt einmischen sollten? Wir sind offiziell nur Zivilisten und machen Urlaub, vergesst das nicht.“ Tamara hatte kurze Bedenken anzumelden.


Wolf schüttelte den Kopf. „Wir müssen eingreifen. Es ist von höchster Wichtigkeit, dass niemandem der Schüler hier etwas passiert. Ich habe jetzt keine Zeit, euch das zu erklären.“


Rebecca nickte ihm grimmig zu. „Das genügt mir. Also?“


Tamara übernahm wie gewohnt als Truppführerin das Kommando. „Wolf und Teresa, ihr dringt über die linke Tür in den Westflügel. Nick und Rebecca, nehmt euch den Ostflügel vor. Sven und ich gehen frontal in den Hauptflügel. Wir arbeiten uns durchs Erdgeschoss und sehen dann weiter. Seid um Himmels Willen vorsichtig, wir sind unbewaffnet und tragen keine SF-Anzüge. Wehe, einer von euch geht drauf, dann könnt ihr was erleben!“


„Verstanden, Boss.“ Wolf grinste sie kurz an, dann sprinteten sie so leise wie möglich zu den Eingängen, die ihnen zugeteilt worden waren.


Tamara und Sven erreichten eine hohe zweiflügelige Tür in der Gebäudemitte und sahen, dass diese einen Spalt breit offenstand. Sie sah nach links und rechts, wo die anderen beiden Paare bereitstanden. Sie gab ein Handzeichen und zog die Tür auf. Fast gleichzeitig verschwanden die anderen beiden Paare an den Ecken des voluminösen Baus in entsprechenden Gegenstücken zu ihrem Portal.


Tamara warf einen vorsichtigen Blick hinein. Für genau solche Situationen waren sie während ihres Springertrainings geschult worden, nur dass sie ihre Wunderanzüge und Waffen zur Betäubung der Gegner hier nicht dabei hatten. Dafür hatten sie zumindest vorerst noch das Überraschungsmoment auf ihrer Seite. Und noch etwas mehr...


Einen Meter vor ihnen stand ein schwarz gekleideter Mann mit Skimaske und angelegter Automatikwaffe, der den langen Hauptkorridor hinabsah. Er rief leise:


„Eddie, wo bist du? Du kannst doch nicht einfach deinen Posten verlassen...“


Als sie einen uniformierten Mann reglos auf dem Boden neben dem Posten im gedämpften Licht des Korridors liegen sah, drehte der Vermummte Gangster seinen Kopf und bemerkte Tamara. Er riss seine Waffe herum und machte einen Schritt auf sie zu. Ihre Augen weiteten sich.


Der finstere Zeitgenosse stolperte nach vorne und schlug mit ungeheurer Wucht Kopf voraus auf dem gefliesten Boden des Flurs direkt zu Tamaras Füßen auf, als hätte er soeben einen missglückten Sprung vom Fünf-Meter-Brett auf die Beckenkante eines Schwimmbades gemacht. Es knackte hässlich und danach rührte sich der bewaffnete Mann nicht mehr.


„Ups, er muss wohl gestolpert sein“, meinte sie daraufhin ohne jedes Bedauern, als Sven sich hinter ihr in den dunklen Flur schob. Von einem der oberen Stockwerke hörte man einen einzelnen Schuss und das Splittern von Holz, so als ob eine verschlossene Tür aufgebrochen worden war. Danach eine aufgeregte Frauenstimme und ein weiterer Schuss, dem vielstimmiges Kindergeschrei und Weinen folgte.


Sven zog dem ausgeschalteten Uniformierten der Schlosswache die Dienstwaffe aus dem Holster und lud sie durch, während Tamara die Maschinenpistole des Gangsters an sich nahm. Sie bedeutete ihm mit Handzeichen, sich weiter auf den Hauptkorridor vorzuarbeiten. Dieser erwies sich als eine breite Galerie, dessen Fensterreihe rechts auf den Innenhof wies und noch genug Licht spendete, trotz der spärlichen Beleuchtung durch altmodische Laternenleuchten an den Wänden zwischen den Fenstern. Auf der gegenüberliegenden Seite gingen in regelmäßigen Abständen Fluchten im meterdicken Gemäuer zu den Türen der einzelnen Räume.


Der breite, mit Marmorplatten geflieste Gang endete an beiden Enden in offenstehenden Türen, die zu den beiden Flügeln führten. Die Außentüren der beiden anderen Zugänge lagen ebenfalls hinter den Enden des Korridors.


Rasch kontrollierten Tamara und Sven alle Räume, die von dem Flur abgingen, fanden aber alles verwaist vor.


Wo waren sie da nur hineingeraten?


Weit rechts von sich hatten sie einen gedämpften Aufschrei und das dumpfe Auftreffen eines Körpers auf dem Boden gehört. Demnach hatten Nick und Rebecca ebenfalls einen der Übeltäter zu fassen bekommen. Kurz darauf knallte ein Schuss durch den Korridor, alarmierend laut und von einem kurzen Aufschrei begleitet.


Erschrocken sah Tamara in den Hauptkorridor nach links, wo gerade Teresas roter Schopf an der Ecke ihres Flügels auftauchte.


Sie kam mit Wolf im Schlepptau angespurtet, während sich von der anderen Seite her Nick und Rebecca näherten. Auch sie hatten sich wie aus dem Lehrbuch mit den Schusswaffen der überwältigten Posten versorgt, sodass jetzt jeder zumindest eine Schusswaffe bei sich trug. Sven rief leise: „Alles in Ordnung bei euch?“


„Wir hatten Pech; als wir zur Tür herein gesehen haben, ist gerade ein Wachtposten direkt mit Blickrichtung zu uns vor unserer Nase gestanden. Er hat nicht lange gefragt und gleich abgedrückt, aber ich bin ausgewichen und das Geschoss hat mich nur leicht gestreift. Tut nicht weiter weh, nur mein Arm ist ein wenig taub.


Die Waffen der Angreifer verschießen eine Art Betäubungskugeln. Der ursprüngliche Wächter der Kaisergarde hatte weniger Glück als ich, er ist komplett weggetreten.“ Wolf wisperte und deutete mit dem Daumen über die Schulter.


Nick dachte noch, als er bemerkte, wie Wolf seinen Arm mit dem anderen hielt und an sich presste, dass hier wirklich alles auch nur entfernte Offizielle mit 'kaiserlich' tituliert wurde. Es war fast schon wieder übertrieben.


Die hohe Dosis an Nanniten in Wolfs Kreislauf hatte indes dafür gesorgt, dass die Nervenbahnen des Springers bereits wieder von ihrer Überlastung befreit wurden und arbeiteten auf Hochtouren an der Wiederherstellung. Dies war ein überaus praktischer Aspekt am Dasein in einer solchen Eliteeinheit wie ihrer, das ließ sich nicht leugnen.


Tamara warf das Magazin der Maschinenpistole der Angreifer aus und betrachtete die erste Kugel, die sichtbar war. Sie wisperte mit dringlicher Stimme: „Sieht aus wie ein piezoelektrisches Geschoss. Wenn es einen trifft, wird es vom Aufprall verformt und gibt dabei eine starke elektrische Entladung ab. Ein klarer Vorteil für uns; die unbekannten Angreifer wollen wohl niemanden töten. Zeig mal die Waffe von der Garde... die gleiche Betäubungsmunition. Sehr gut.


Okay, das war die erste und letzte Kugel, die einen von euch erwischt hat, klar?


Wir gehen jetzt immer zu zweit die Treppe hier hoch und teilen uns im ersten Stock auf. Ihr zwei durchkämmt die linke Hälfte der Etage, ihr beiden die rechte und Sven und ich halten die Stellung an der Treppe hier, sobald wir oben sind. Rebecca und Nick nehmen dann die andere Treppe auf ihrer Seite nach oben. Alles klar?“


Alle nickten und Tamara fügte noch ernst hinzu: „Dann los. Wartet dreißig Sekunden, bevor ihr nachrückt. Der Gegner ist durch den Schuss auf Wolf bestimmt gewarnt worden. Wir wollen eine Eskalation vermeiden, falls sie Geiseln genommen haben, vergesst das nicht.“


„Es sieht so aus, als würde hier von keiner Seite mit tödlichen Kugeln geschossen.


Bestimmt, um nicht aus Versehen die Geiseln zu töten. Trotzdem müssen wir sehr vorsichtig sein. Wir wissen das nicht mit Bestimmtheit und mit uns sind sie vielleicht nicht so zimperlich.“ Wolf sah sich nervös um.


Tamara und Sven schlichen auf Zehenspitzen die weitläufige Treppe hoch. Kurz vor dem letzten Absatz hielt sie eine Hand vor seinen Brustkorb, um ihn zurückzuhalten. Er konnte sie kaum hören. „Warte kurz.“


Sie schloss für einen Moment die Augen und schien sich auf etwas zu konzentrieren, dann hastete sie auf einmal los. Um die Ecke am Ende der Treppe hörte man ein leises Aufstöhnen und ein Mann kippte um die Ecke um, auf sie zu. Sie sprang mit einem Satz acht Stufen hoch und fing ihn auf, bevor er auf den Boden auftraf und dabei Lärm erzeugen konnte. Dann drehte sie sich um und grinste Sven an.


„Ich habe meine Fühler kurz ausgestreckt und ihm ein paar Alphawellen ins Gehirn geschickt. Er ist sanft eingeschlafen.“


„Wozu bin ich überhaupt hier?“, beschwerte er sich leise im Scherz. Sie reichte ihm die Automatikwaffe des Mannes, während sie sich den Bewusstlosen über die Schulter legte. In Richtung des Ostflügels ging sie zur Nische im Gang, die zur nächsten Tür ein Stück weit in die Flurwand hineinreichte und eine wunderbare Ablage für ihn abgeben würde.


Gerade wollte sie ihn neben der Tür deponieren, als ein Stück vor ihr die zweite Tür zu einem der großen Zimmer aufging und einer der Angreifer mit vorgehaltener Waffe auf den Galeriegang trat. Tamara überlegte nicht lange und schleuderte den Mann, den sie noch im Griff hatte, kraftvoll im hohen Bogen über fünf Meter auf den neu aufgetauchten Feind. Dieser war bei dem Anblick völlig überrumpelt über diesen erstaunlichen Kraftakt einer so kleinen und zierlich wirkenden Frau, sodass er voll von seinem durch die Luft segelnden Kumpanen erwischt wurde und ächzend gemeinsam mit diesem zu Boden ging.


Sofort war Sven bei ihm und streckte ihn mit einem Handkantenschlag auf die Halsschlagader endgültig nieder. Gleichzeitig tauchten Nick und Rebecca am anderen Ende des Flures auf und sahen um die Ecke auf die Szene vor sich.


Genau in diesem Moment ging auch noch die nächste Tür vor ihnen auf und ein weiterer Gangster betrat den Gang. Sven wirbelte herum und warf seine Waffe mit Schwung flach hinter sich, sodass diese laut polternd über den Gang schlitterte und inklusive Trageriemen genau zwischen die Knöchel des neuen Gegners rutschte. Dieser stolperte und machte einen kleinen Sprung nach vorne, um das Gleichgewicht zu wahren. In diesem Moment war Rebecca ebenfalls nach einem weiten Sprung nach vorne über den glatten Boden gerutscht und trat ihrem Opponenten dabei beide Beine weg. Als dieser strauchelte und fiel, war Nick schon bei ihm angekommen. Er beendete seinen beginnenden Fall mit einem brutalen Kinnhaken, welcher ihn fällte wie einen Baum.


„Nicht schlecht, hat wenigstens nicht so viel Lärm gemacht wie eine Schießerei.


Auf den anderen Etagen hat man das sicher nicht gehört.“ Wolf war inzwischen mit Teresa bei ihnen angekommen. Sie wandten sich sofort nach rechts und wollten beginnen, wie abgesprochen ihre Gebäudehälfte abzusuchen. Tamara hielt sie noch kurz zurück.


„Hier, Automatikwaffen für euch. Jetzt sind wir alle bestens versorgt für alle Fälle.


Schießt aber nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt.“


Sie nickten und machten sich an die Arbeit. Nachdem sie mehrere Zimmer kontrolliert hatten, konnten sie etwa vierzig verängstigte Schüler in Sicherheit wähnen. Sie instruierten sie, unter allen Umständen in ihren Stuben zu bleiben und nach Möglichkeit die Eingänge zu verbarrikadieren, bis die Gefahr vorüber war.


Als Rebecca und Nick das letzte Zimmer ihres Seitenflügels erkundet und auch dort keinen Gegner mehr vorgefunden hatten, stießen sie dafür endlich auch auf einen Lehrer. Er hatte sich gemeinsam mit einer ganzen Anzahl junger Schüler in dem abgelegenen hinteren Zimmer im Ostflügel verschanzt.


„Gott sei Dank, wir dachten schon, die Angreifer hätten uns gefunden und...“ Die Stimme des Lehrers erstarb, als er die beiden vermeintlichen Retter sah und ihre lockere Freizeitkleidung musterte.


Rebecca bemerkte das. „Lassen Sie sich nicht von unserem Aussehen täuschen; wir sind in zivil und kamen nur zufällig vorbei, als wir die Schüsse und Schreie gehört haben. Wir sind Spezialeinsatzkräfte und mit solchen Situationen vertraut. Können Sie uns sagen, was die Angreifer genau wollen könnten, was ihre Ziele sind?“


Beinahe fassungslos erwiderte der Lehrer: „Sie wollen die Kinder entführen. Wahrscheinlich alle fünf. Sie haben ihre Zimmer in den oben beiden Stockwerken, aber inzwischen sind sie sicher über eines der seitlichen Treppenhäuser nach unten verschleppt worden.“


Nick sah den Lehrer fassungslos an. „Wieso alle fünf? Und welche seitliche... oh nein!“


Er stürzte hinaus und sah sich hektisch um. Tatsächlich führte eine unscheinbare Seitentür zu einem Treppenturm an der Außenseite des Ostflügels. Auf der anderen Seite befand sich spiegelbildlich angeordnet ein weiterer, der ebenfalls vom Innenhof aus nicht als solcher erkennbar gewesen war.


Sie rannten hektisch zurück zur westlichen breiten Treppe und berichteten Tamara von ihrer Entdeckung.


In diesem Moment erklang von oben ein weiterer Schrei.


Tamara überlegte nicht lange. „Ihr beiden geht mit Wolf und Teresa die oberen Stockwerke durch, während Sven und ich nach unten gehen und nachsehen, ob sie durch einen der Seitenflügel über die Treppen dort entkommen wollen. Für mich klingt das so, als ob oben noch mindestens ein weiterer der Kerle ist. Los!“


Nick und Rebecca sprinteten die östliche Haupttreppe hoch, als Teresa und Wolf gerade aus ihrem Flügel zurück zur westlichen Treppe kehrten und von Tamara rasch angewiesen wurden, ihren Freunden nach oben zu folgen.


Dann rannten Tamara und Sven die Treppe hinab, mehrere Stufen auf einmal nehmend, die Waffen im Anschlag. Unten spurteten sie geradewegs durch den Korridor und die mittlere Ausgangstür in den menschenleeren Innenhof. Dort war nichts zu sehen.


Sie winkte Sven nach links und wandte sich selbst nach rechts. Als sie die Ecke des Hofes erreicht hatte, erklang aus einem der Zimmer auf einmal ein Feuerstoß.


Über sich in etwa fünfzig Meter Luftlinie sah sie an einem Fenster den Umriss eines Mannes. Gerade gab er mit einer Automatikwaffe einen weiteren Feuerstoß ab, der das Innere des ansonsten fast dunklen Raumes stroboskopartig erhellte.


Tamara riss ihre Waffe hoch und gab einen einzelnen gezielten Schuss ab. Zersplitterndes Glas wurde von einem Schmerzensschrei begleitet und dann noch einem einzelnen Schuss aus dem Gebäudeinneren. Darauf fiel der schwarz gekleidete Mann durch das Fenster, drehte sich im Fallen schwerfällig in der Luft und klatschte, von einem Regen aus Glasscherben begleitet, dumpf im gepflasterten Innenhof des Schlosses auf.


Tamara schluckte kurz; so war das nicht geplant gewesen. Sie war sich nicht einmal sicher gewesen, ob diese Art von Kugel die Scheibe durchschlagen würde, aber das alte dünnwandige Glas hatte tatsächlich nachgegeben. Sie wandte sich schnell wieder um und setzte ihren Weg zur Außenseite der Schlossfassade fort. Ein Seitenblick bestätigte ihr, dass Sven auf der gegenüberliegenden Seite ebenfalls die Ecke des Komplexes erreicht hatte und nun auf das dortige Treppenhaus zuhielt.


Als er außer Sicht war, legte auch sie die letzten Meter zu dem rund gehaltenen Turm zurück. Ein Tor in der Mauer führte zu einer Treppe, die oben am Turm endete. Innen war eine Wendeltreppe installiert, deren unterste Stufen sie durch die weit offenstehende Tür erkennen konnte.


Mist!


Sie sah sich hektisch um. Eine Funkverbindung zu den anderen wäre jetzt unbezahlbar gewesen. Aber diesen Luxus wie bei einem ihrer offiziellen Einsätze hatte Tamara hier leider nicht. Und sie wusste auch nicht, wie groß der Vorsprung der Entführer war. Sie hörte ganz schwach etwas unten am Wasser, was wie ein erstickter Schrei klang. Als hätte jemand einer anderen Person den Mund zugehalten, um sie am Ausrufen zu hindern.


Ohne sich lange mit Zweifeln oder Überlegungen aufzuhalten, hastete sie die Rampe zur Aussichtsterrasse hinab. Sie spurtete zum Rand des Hofes und spähte hinab in die zunehmende Dunkelheit. Unten auf dem Uferweg war eine Gruppe von Personen zu erkennen, einige davon erschienen ihr kleiner als die anderen. Sie bewegten sich auf den Steg zu, wo noch immer das Motorboot mit Kabinenaufbau festgemacht war.


Wenn sie falsch lag, mussten die anderen die Kastanien aus dem Feuer holen. Sie konnte nicht das Risiko eingehen, diesen Verdacht zu ignorieren. Kurzerhand sprang sie über die Mauer, fiel und rollte sich ab, als sie unten in einem struppigen Busch aufkam. Dann kam sie wieder hoch und arbeitete sich in Rekordzeit durch das Unterholz der Hangböschung die knapp zwanzig Höhenmeter bis zum Uferweg hinab. Als sie unten ankam, war sie mit Kratzern und Schnitten von dem widerspenstigen Bewuchs der Böschung übersät, ignorierte dies aber geflissentlich.


Zum Glück war kein Zug auf der Bahnstrecke zu sehen und der Uferweg war inzwischen trotz der lauen Nacht auch verwaist, bis auf die kleine Gruppe Personen, die gerade das Boot bestieg. Für Tamara sah es tatsächlich so aus, als würden sich einige der Personen wehren, als sie auf das Bootsdeck traten und dann nach innen in den Aufbau geleitet wurden.


Tamara rannte so schnell sie konnte, doch das Boot nahm bereits Fahrt auf. War das der spezielle Fluch ihres Lebens, dass sie immer mit Wasserfahrzeugen Pech hatte? Schnell verdrängte sie die düsteren Erinnerungen an Pierre und das Desaster an der Küste Englands damals während ihrer Bewährungsprobe. Das schien gerade so weit entfernt zu sein wie aus einem anderen Leben.


Sie erreichte den Anleger, als sich das Gefährt mit dem leise surrenden Außenborder bereits fünfzig Meter weit vom Ufer entfernt hatte. Sofort ging sie auf ein Knie hinab und visierte das weiße, gut sichtbare Gehäuse des Motors am Heck des Schiffes an. Auf diese Entfernung konnte sie ihn gar nicht verfehlen. Ein einzelner Schuss genügte erstaunlicherweise, dann erstarb das leise Motorengeräusch des Synchron-Drehstromantriebs. Diese elektrischen Entladungen der Betäubungskugeln waren nicht zu unterschätzen.


Rebecca kam auf den Pier gelaufen. „Die Lage im Schloss ist unter Kontrolle. Die anderen haben mich dir hinterher geschickt, falls du Hilfe brauchst. Die Polizei ist gerade mit einem Großaufgebot eingetroffen, als ich mich den Hang hinabgestürzt habe.“


„Sie haben die Kinder auf das Boot gebracht. Ich habe den Motor erwischt, aber sie sind noch immer bewaffnet und eine Bedrohung für die Geiseln.“ Tamara legte die Waffe auf die Planken des Anlegers und sprang ohne ein weiteres Wort mit einem lang ausgeführten Kopfsprung ins Wasser. Verblüfft starrte Rebecca ihr nach.


In diesem Moment schlug eine Kugel direkt neben Rebeccas Kopf in einen hoch aufragenden Pfosten am Anleger. Sie zuckte zusammen beim Knall des Schusses, der sie jetzt erreichte. Das war bestimmt keine Betäubungswaffe, so heftig wie dieses Geschoss in den Pfahl eingeschlagen war. Und ihr wurde schlagartig klar, dass sie keinerlei Deckung hatte an ihrem momentanen Standort. Sie seufzte kurz.


Dann sprang sie ebenfalls kopfüber in den pechschwarzen See.


Das Wasser war angenehm warm für diese Tageszeit, dachte sie noch, als sie wieder auftauchte und tief Luft holte. Eine weitere Kugel schlug neben ihr auf die Wasseroberfläche auf. Mehrere Meter vor ihr schwamm Tamara durchs Wasser, wurde nun aber auch beschossen. Sie tauchte sofort unter und einen Moment darauf schoss eine in sich kollabierende Fontäne mehrere Meter hoch in die Luft, als habe jemand einen sehr großen Stein vom Pier aus in den See geworfen. Diese Art der Verdrängung von Wasser konnte nur eines bedeuten: sie hatte unter Wasser einen Sprung in eine andere Realitätsebene gemacht. Das schlagartig verschwundene Wasser, immerhin mehrere Kubikmeter, musste dieses Vakuum geschaffen haben, das durch die hochspritzende Fontäne gekennzeichnet worden war, als die Kugel aus Nichts knapp unter der Wasseroberfläche in sich zusammengestürzt war.


Doch nun hatte Rebecca ganz andere Sorgen als die Frage, was ihre Freundin mit ihren besonderen Kräften vorhatte. Die Aufmerksamkeit des Schützen am Achterdeck des Bootes, auf den sie einen kurzen Blick erhaschen konnte, wurde jetzt nämlich wieder auf sie gerichtet. Sie tauchte rasch ab und versuchte unter den Steg zu kommen, der ihr hoffentlich ein wenig Deckung bieten würde.


Mit einem leisen Zischen stieß eine Kugel neben ihr ins Wasser, die sie in der fortschreitenden Finsternis mehr hörte als sah. Rebecca tauchte noch etwas tiefer und bewegte sich mit kräftigen Stößen durch das finstere Wasser auf den Steg zu.


Dann verließ sie das Glück.


Sie wurde von etwas Kleinem hart an der Schulter getroffen. Zum Glück war dies hier nicht Hollywood, sondern die Realität, wenn auch nicht ihre. Aber auch in dieser Welt verloren Projektile, vor allem aus einer kurzläufigen Waffe abgefeuerte, nach mehreren Metern unter Wasser bereits soviel kinetische Energie, dass der Treffer nicht viel mehr als einen harten Stoß verursachen konnte. Außer einem blauen Fleck würde sie wohl keine Spuren von diesem Eine-Millionen-Mark-Treffer davontragen.


So leise wie möglich tauchte sie hinter einem der Pfeiler, die die Stegkonstruktion über ihr trugen, in deren schützendem Schatten auf und spähte um den Pfosten herum zum Boot hinüber. Gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie eine weitere Fontäne nur wenige Meter hinter dem Boot nach oben spritzte. Demnach war Tamara wieder hier, nach nur wenigen Sekunden, in denen sie Gott weiß wo gewesen war.


Verwirrt gab der Schütze am Heck eine Salve ins Wasser auf die Stelle ab, an der die seltsame Erscheinung aufgetreten war. Einen Moment später sah er zögerlich über den Rand, um zu sehen, ob er etwas getroffen hatte.


Ruckartig schnellte sein Kopf nach hinten und knallte so heftig gegen die Kante des Aufbaus, dass er bewusstlos zusammensackte. Es konnte in solchen Lagen wirklich extrem praktisch sein, die Herrin über die Schwerkraft zu sein, dachte Rebecca mit einer Spur Neid, während sie sich Wasser tretend ihre schmerzende Schulter hielt.


Ein weiterer Gangster kam aus der Kabine und sah sich im Dunkeln um. „Was ist denn los, Gerhard? Warum...“


Fassungslos erkannte er, dass sein Kumpan besinnungslos am Heck des Bootes lag.


Auf der anderen Seite, außerhalb seines Blickfeldes, aber von Rebeccas Position aus gut sichtbar, glitt Tamara aus dem Wasser. Sie gab sich nicht mal die Mühe, sich an der Reling hochzuziehen, sondern stieg nur langsam und leise nach oben auf, wie von einer unsichtbaren Hand herausgezogen, bis sie ein Bein über die niedrige Begrenzung der Bordwand heben und das Deck betreten konnte, das zwischen Kabine und Aufbau keinen Meter breit war.


Der Schurke auf der anderen Seite des Decks schlich nun auf leisen Sohlen nach hinten, eine Pistole aus dem Hosenbund ziehend. Rebecca dachte erschrocken:


Vorsicht, Tammy, einer ist auf der anderen Seite und schleicht sich an dich an!


Tamara wandte sich um und schien sie direkt anzustarren, als wüsste sie genau, woher die gedankliche Warnung gekommen war und nickte kurz dankbar zu Rebecca herüber.


Dann packte sie einen verstärkenden Längspfosten an der Ecke des Aufbaus in Augenhöhe, schwang sich horizontal übers Heck herum und traf den Gegner an der anderen Ecke mit beiden Füßen am Kopf, bevor der überhaupt wusste, wie ihm geschehen war. Er fiel stöhnend nach hinten und rührte sich nicht mehr.


Wie eine Raubkatze auf der Pirsch glitt Tamara übers Deck und in die Kabine hinein. Ein paar Sekunden später hörte man es klirren und krachen, dann schrie jemand auf. Als es danach still wurde, befürchtete Rebecca schon das Schlimmste, doch nach einigen Sekunden tauchte der rotbraune, klatschnasse Haarschopf ihrer Freundin in der Tür auf und sie betrat das Deck mit erhobenem Daumen.


„Alles klar, alle fünf Geiseln sind wohlauf.“ Sie sah über die Bordwand. „So, wie es aussieht, werden wir genau zum Steg zurück getrieben. Was für ein Glück!“


Als Rebecca sie breit grinsen sah und das Boot sich tatsächlich ganz langsam in Richtung auf den Anleger zubewegte, verdrehte sie die Augen und schwamm langsam zur Kante, wo sie sich mit einem Arm spielend leicht auf den Steg hochzog, den anderen schützend an sich gepresst. „Ja, was für ein Zufall! Du hast wirklich das Glück gepachtet heute. Das kann ich von mir nicht behaupten.“


Als Rebecca sich stöhnend über die Kante auf die Holzplanken rollte, ging ihr auf, dass die verirrte Unterwasserkugel ihr womöglich doch mindestens eine Prellung beschert hatte. Jetzt, da die Gefahr vorbei war und das Adrenalin nicht mehr durch ihre Adern schoss, spürte sie erst das volle Ausmaß des Schmerzes an ihrer Schulter. Sie erhob sich leise fluchend.


Das würde ein ziemlich mühsames Debriefing werden, dachte sie noch, als bereits einige Polizisten über den Uferweg auf sie zugelaufen kamen und im Hintergrund eine Art futuristisches Fluggerät mit in große Deltaflügel versenkte Hubrotoren oben auf dem Schlosshof zur Landung ansetzte. Das Fluggerät war erstaunlich leise dabei.


Bei den Polizisten waren auch Sven und Nick dabei. Nick rief schon von Weitem:


„He, alles in Ordnung bei euch?“


„Nein, ich hab mir eine Kugel eingefangen, als ich im See um mein Leben schwimmen musste. Keine Angst, ist nicht mal eine Fleischwunde, tut aber höllisch weh.“


Sie winkte schwach mit ihrem unverletzten Arm. „Die Geiseln auf dem Boot sind alle unverletzt.“


Der erste Polizist atmete auf, als er beim Herannahen diese Worte vernahm. „Oh, Gott sei Dank! Wir werden Ihnen sofort einen Arzt besorgen. An besten bewegen Sie sich nicht, bis Hilfe für Sie eingetroffen ist. Sie alle sind Helden, wissen Sie das?“


„Das will ich auch hoffen, wenn man bedenkt, dass wir einen Überfall einer schwer bewaffneten Verbrecherbande und eine Entführung vereitelt haben.“ Tamara war mit dem Boot nun nur noch wenige Meter vom Anleger entfernt.


„Ahoj!“ Einer der anderen Polizisten warf ihr eine Leine zu, die sie provisorisch an der Bordwand am Heck vertäute. Danach wurde sie von den Ordnungshütern längsseits gezogen, bis sie am Anleger anstieß.


Sofort stürmten die Polizisten ins Innere und sahen nach den Kindern und Jugendlichen, die als Geiseln genommen worden waren. Ein wenig befremdet registrierten Tamara und Rebecca, wie überaus panisch die Kollegen waren, bis sie sich vergewissert hatten, dass alle von ihnen wohlauf waren.


„Was ist hier eigentlich los?“ Rebecca sah ihren Verlobten fragend an.


Dieser genoss ihre Verwirrung noch einen Moment, bevor er sie informierte: „Ihr Beiden, meine Liebe, habt gerade die Kinder des Kaisers und seiner Schwester gerettet.“


[image: ]


Die sechs Freunde saßen gemeinsam im Büro des Rektors, wohin die Polizei sie nach ihrer Entwaffnung umgehend gebracht hatte. Zunächst hatte es einige Verwirrung gegeben, als die Ordnungshüter sie bei ihrem Anrücken im Schloss vorgefunden hatten, in ganz normaler, legerer Zivil-Freizeitkleidung, aber mit automatischen Waffen ausgestattet und einen ganzen Haufen bewusstloser Männer in schwarzer Kommandokleidung inklusive Springerstiefel bewachend. Wolf als Einheimischer hatte sich gleich als TransDime-Angehöriger zu erkennen gegeben und klargestellt, dass sie nur durch Zufall hier vor Ort gewesen waren.


Ein Hauptkommissar der preußischen Landes-Kriminalpolizei, eben erst aus Kiel eingetroffen, ging ruhelos auf und ab. Er war um die fünfzig, korpulent und hatte ein pausbäckiges Gesicht mit kleinen blauen Schweinsäuglein, einen struppigen Walrossbart und hellbraunes Lockenhaar, das unter seiner Dienstmütze hervorlugte. Der hochrangige Beamte hatte sich mit Henssen vorgestellt. Er blieb nun stehen und betrachtete das halbe Dutzend junger Leute vor sich, von denen zwei der Frauen in warme Decken eingehüllt waren, da sie tropfnass waren. Zum Glück war es immer noch sehr warm in dieser Sommernacht.


„Ich verstehe das richtig, dass Sie hier ohne fremde Hilfe, ohne Waffen und Unterstützung von jemand anderem diese ganze Bande von schwerkriminellen Entführern überwältigt und entwaffnet haben? Und Sie sind keine Soldaten?“


Wolf erklärte: „Ich sagte Ihnen doch bereits, wir sind alle bei TransDime als Stewards eingestellt. Wir haben unter anderem langjährige Erfahrung im Personenschutz und werden ständig trainiert im bewaffneten und unbewaffneten Nahkampf sowie in Krisenbewältigung. Wir sind in der Firma reichsweit abgestellt für den Schutz der wichtigsten Funktionsträger weltweit, die bei uns geschäftlich weilen, was auch die Erlaubnis zum Tragen von Waffen beinhaltet. Sie können das jederzeit in der Reichszentrale in Leipzig erfragen. Es ist wirklich nur ein glücklicher Zufall, dass wir als kollegiale Gruppe gemeinsam hier unseren Urlaub verbringen und zur Tatzeit hier vorbei gekommen sind.“


Brummig erwiderte Henssen: „Wir haben Ihre Angaben bereits geprüft, wo denken Sie hin? Ihre Aussagen sind korrekt. Sie sind alle von ihrem Vorgesetzten in den höchsten Tönen gelobt worden. Es hat ihn nicht im Mindesten gewundert, dass Sie solch eine Gefahrenlage derart souverän gemeistert und entschärft haben und so weiter und so fort. Mir ist beinahe übel geworden bei seiner Litanei.“


Tamara erwiderte: „Aber so freuen Sie sich doch, Herr Kommissar! Nicht auszudenken, was heute Abend hier geschehen wäre, wenn wir nicht einen romantischen Spaziergang am Seeufer unternommen hätten.“


„Hauptkommissar, wenn ich bitten darf. Seien Sie mal nicht so vorlaut, Sie kleine Helvetin! Schließlich waren Sie es, die den Tod eines der Angreifer zu verantworten hat. Was haben Sie zu Ihrer Verteidigung vorzubringen?“ Der Polizist baute sich in Drohgebärde vor ihr auf.


Sie erwiderte völlig ungerührt: „Ich habe ihn nur angeschossen. Wir haben keinen einzigen der anderen Entführer getötet, nur diesen einen habe ich von außen gesehen, wie er im Schloss in einem geschlossenen Raum eine automatische Waffe abfeuerte. Ich musste davon ausgehen, dass er einen meiner Kollegen oder sogar unschuldige Zivilisten beschoss. Daher entschied ich mich dafür, ihn durch das Fenster hindurch von außen unter Feuer zu nehmen.“


Nick fügte eilig hinzu: „Sie hat ihn mit ihrem Schuss nur betäubt. Ich habe dann ebenfalls auf ihn geschossen und ihn an der Schulter getroffen. Er ist dummerweise rückwärts getaumelt und durch das zerschossene Fenster auf den Hof hinab gestürzt. Das war wirklich nur ein Unfall.“


Wolf wurde nun etwas unwirsch. „Ich weiß wirklich nicht, was Sie von uns hören wollen. Ich bin angeschossen worden, Frau Paulenssen ebenfalls, auch wenn beides nur Streifschüsse waren und uns nicht außer Gefecht gesetzt haben. Sie sollten uns zu Dank verpflichtet sein, nicht uns verhören, als seien wir die Kriminellen.


Soll das der Dank für unsere Hilfe sein?“


„Sie sollten gar nicht helfen!“, explodierte der Polizist jetzt. „Sie hätten allesamt getötet werden können! Dann hätten wir jetzt nicht nur drei Wachleute der Kaisergarde im Krankenhaus, drei verletzte Erzieher und Lehrer sowie einen Haufen Kinder unter Schock, sondern auch noch Sie alle in der Leichenhalle. Zivilisten! Sie konnten nicht wissen, dass nicht scharf geschossen wurde. Will Ihnen das nicht in Ihren Sturkopf hineingehen?“


Teresa meldete sich nun zum ersten Mal zu Wort. „Wir waren fähig, das Risiko abzuschätzen und haben uns dafür entschieden, einzugreifen. Da wir wahrscheinlich sogar besser für solche Situationen trainiert sind als die meisten Ihrer Leute, können Sie sogar von Glück sagen, dass nicht Sie es waren, die zuerst vor Ort gewesen sind. Dann nämlich hätte Ihre Leichenhalle um einiges voller sein können, als es jetzt der Fall ist.“


Alle starrten Teresa entsetzt an, dass sie sich derart weit aus dem Fenster lehnte.


Der Polizist lief nun hochrot an und holte tief Luft: „Wie können Sie es wagen...“


Noch bevor er seinen Wutausbruch zur vollen Entfaltung bringen konnte, öffnete sich die hohe Tür und mehrere Leute traten unaufgefordert ein. Der Polizist verstummte auf der Stelle und nahm Haltung an.


Zwei riesige, in prächtige dunkelblaue Garde-Uniformen gekleidete Soldaten positionierten sich mit unbewegten Mienen zu beiden Seiten der Tür, während draußen auf dem Flur mindestens zwei weitere Wache standen. Die eigentliche Aufmerksamkeit aber zog der Mann in der Mitte auf sich, der in einem adretten weißen Zweireiher nun den provisorischen Verhörraum betrat. Er schien keinen Tag älter als Vierzig zu sein, doch der feine schwarze Schnurrbart und die ebenfalls dünn rasierten Koteletten machten es schwer, das tatsächliche Alter des hünenhaften Mannes zu schätzen. Jedenfalls wirkte er vital und sportlich; auf Nick strahlte er ein gesundes Selbstbewusstsein aus, während er ihre Gruppe aus wachen Augen musterte, deren Farbe eine besondere Mischung aus grün und hellbraun darstellten.


Er baute sich vor der Gruppe junger TransDime-Agenten auf und wollte mit tiefer Stimme wissen: „Sind das die fraglichen Subjekte?“


„Ja, Euer Majestät.“ Der Blick des Hauptkommissars war eingeschüchtert zu Boden gerichtet.


Das markante Gesicht des Mannes begann zu strahlen vor Freude. Er verbeugte sich vor ihnen, worauf der Polizist fast ohnmächtig zu werden drohte. „Gestatten Sie mir, mich vorzustellen. Friedrich der Fünfte, König von Preußen und Kaiser des Deutschen Reiches.“


Die Bandbreite der Emotionen auf den Gesichtern der sechs Freunde reichte von Entsetzen bis zu Ehrfurcht. Sie wollten aufspringen und sich ehrerbietig verbeugen, doch der Kaiser hob eine Hand. „Nein, vor mir werden Sie sich nicht verbeugen. Sie sind Helden. Nicht nur haben Sie meine Kinder gerettet, sondern auch noch die meiner geliebten Schwester. Sie haben Dutzende von Zöglingen des Adels und einflussreicher Personen aus Politik und Wirtschaft aus den Fängen dieser Verbrecher gerettet. Der Dank meiner selbst, meiner Familie und des gesamten Reiches gebührt Ihnen. Sie werden sich vor niemandem verbeugen.“


Rebecca stammelte unbeholfen: „Euer Majestät, es ist uns eine Ehre. Wir haben nur das getan, was wir als unsere Pflicht angesehen haben. Wir wussten nicht einmal, dass es um Eure Kinder ging. Wir sahen nur, dass Unschuldige in Not und Bedrängnis waren und da wir dazu ausgebildet und in der Lage waren, haben wir geholfen.“


"Sie sind zu bescheiden, meine schöne Westfälin. Ja, ich erkenne immer gleich am Akzent, woher jemand kommt. Darf ich Sie um Ihre Namen bitten?“


Sie stellten sich der Reihe nach vor, wobei Tamara die Letzte war. „Bei ihr zuckte Kaiser Friedrich kurz zusammen. „Sagen Sie, sind Sie Helvetin?“


Sie erwiderte staunend: „In der Tat, Euer Majestät. Aus dem schönen Baselbiet stamme ich. Gibt das Anlass zur Sorge?“


Er schien einen Moment lang nachdenklich und wandte sich dabei dem Polizisten zu. „Nein, ich denke nicht. Es wird auf Ihre Wünsche ankommen. Aber zunächst zu Dingen des Praktischen: warum müssen diese beiden Frauen hier in nasser Bekleidung frieren? Haben Sie denn gar keine Manieren, Sie verhinderter Schutzmann? Sorgen Sie augenblicklich dafür, dass unsere Heldinnen etwas Trockenes und Sauberes an den Leib bekommen, um ihre missliche Lage erträglich zu machen!“


„Jawohl, Euer Majestät. Verzeiht mein Versäumnis.“ Sofort sprintete der gerügte Hauptkommissar zur Tür und floh praktisch auf den Flur hinaus, um seine Untergebenen ein paar trockene Kleider auftreiben zu lassen.


„Darf ich fragen, ob das auf dem Innenhof Ihr Fluggerät ist?“, wollte Sven neugierig wissen.


„Das ist korrekt, mein friesischer Freund. Ich bin sofort hierher geflogen, als ich von den Ereignissen erfuhr. Gottlob war ich ganz in der Nähe auf dem Sitz eines befreundeten Herzogs. Aber genug von mir. Es ist Ihre Heldentat, die ich im Detail erfahren möchte. Da wir jetzt unter uns sind, kann ich Ihnen auch verraten...“


Ein Klopfen an der Tür unterbrach den freundlichen Monarchen. Die Flügel gingen einen Spalt auseinander und ein Kopf spähte hinein: „Bitte verzeiht, Euer Majestät, aber sie sind hier. Der Arzt hat ihnen allen beste Gesundheit bescheinigt, sie sind unversehrt und wohlauf, wenngleich auch noch etwas unter dem Eindruck der Ereignisse.“


„Was für eine Freudenbotschaft. Herein mit ihnen!“ Überschwänglich winkte er mit dem Arm, worauf sich die Flügel der Tür zur Gänze öffneten.


Herein traten fünf junge Menschen, drei Jungen und zwei Mädchen. Auf den ersten Blick konnte man annehmen, es seien alles Geschwister, doch bei genauerem Hinsehen erwiesen sich die drei älteren von der Ähnlichkeit her als den gleichen Eltern zugehörig. Alle hatten die gleichen brünetten Haare und die besonderen grünbraunen Augen ihres Vaters.


„Darf ich vorstellen: Prinz Arnold, Oberprimaner mit soeben bestandenem Abitur, dann Prinzessin Irene, Unterprimanerin und Prinz Richard, Untersekunda.“


Alle drei Nachkommen des Kaisers verbeugten sich artig und bedankten sich für die Rettung aus höchster Not, wie sie es ausdrückten. Der etwa neunzehnjährige Albert verschlang dabei Tamara mit Augen, woraus er auch keinen Hehl machte, ganz zum Unwillen von Sven.


Der Kaiser fuhr nun fort, als die beiden jüngeren Kinder mit hellgrünen Augen und dunkleren Haaren sich verbeugten: „Und dies sind Brunhilde, Oberterzia und Bertram, Unterterzia, Kinder der Herzogin Luise von Mecklenburg-Schwerin und somit meine Nichte und mein Neffe.“


Sie unterhielten sich eine Weile höflich mit den Kindern und erkundigten sich, ob auch wirklich alles in Ordnung sei mit ihnen. Alle königlichen Sprösslinge waren erfrischend normal und wiesen keinerlei Starallüren oder Divengehabe auf, wie man es vielleicht hätte erwarten können. Dies musste nicht zuletzt auch ein Verdienst ihres umsichtigen Vaters und Onkels sein. Sie alle hatten das Trauma der jüngsten Schrecken mit der vielen Kindern eigenen Resilienz recht gut weggesteckt, wie Nick bewundernd feststellte.


Währenddessen kam auch einer der Gardisten und brachte zwei frische Kleider aus dem Fundus einer Lehrerin. Er zeigte Tamara und Rebecca, wo sie sich umziehen konnten.


Dann, als alle wieder beisammen waren, sagte Kaiser Friedrich zu den Kindern:


„Könnt ihr uns dann bitte alleine lassen? Geht auf eure Zimmer, morgen wird ein langer Tag und wir werden früh aufbrechen.“


An die sechs Freunde gewandt erklärte er: „Heute war nämlich der letzte Schultag.


Morgen wären sie nach Hause gekommen, daher vermute ich, dieser Zeitpunkt war von den Entführern mit voller Absicht gewählt. Nach dem letzten Schultag bleiben nur diejenigen im Haus, die eine lange Heimreise haben und nicht mehr am gleichen Tag aufbrechen wollen oder können. Eine Menge Schüler waren bereits außer Haus, ebenso viele Lehrkräfte und Erzieher. Umso leichter hatten die Verbrecher es bei der Erstürmung des Internats. Ein wirklich teuflischer Plan.“


Kaum war der letzte seiner Zöglinge zur Tür heraus, als der Kaiser zu seinen Wachen sagte: „Bitte wartet vor der Tür; was ich mit diesen Herrschaften zu besprechen habe, ist von delikater Natur.“


„Aber Euer Majestät...“, setzte einer der Wachen besorgt zu einer Widerrede an.


„Keine Sorge, mit diesen Sechsen in einem Raum befinde ich mich wahrscheinlich an einem der sichersten Orte der Welt.“ Er zwinkerte Nick verschwörerisch zu, während er die Wachen fast schon mit körperlicher Gewalt hinaus schieben musste, so sehr waren die auf ihre Pflichterfüllung bedacht.


Nick fragte sich, was der Adlige mit dieser Bemerkung gemeint haben könnte. Dieser schloss die Tür hinter sich und drehte sich zu ihnen um. Mit einem hintergründigen Lächeln schritt er im Halbkreis um sie herum und legte nachdenklich den Daumen und Zeigefinger ans Kinn. „Hm, ihr arbeitet alle für TransDime und seid also zu sechst hier im Urlaub. Und rein zufällig platzt ihr in die Entführung meiner Kinder hinein, der Thronfolger Nummer Eins bis Fünf des Deutschen Kaiserreiches, um diese Untat zu vereiteln. Wem in der Firma muss ich dafür danken?


Hatte jemand Informationen oder einen Verdacht? Und wenn ja, wieso wurde ich nicht gewarnt?“


Mit schreckgeweiteten Augen beeilte sich Sven zu sagen: „Bitte hört mich an, Euer Majestät. Es war wirklich ein Zufall, das müsst Ihr uns glauben. Von uns wusste überhaupt nur einer, dass Eure Kinder hier zur Schule gehen. Wir anderen haben uns diesen Ort auf Wunsch von Frau Wegener ausgesucht, weil sie mit ihm gute Erinnerungen verband. Wir anderen waren noch nie vorher hier.“


Der Kaiser hatte während Svens Plädoyer eine Art Tablet aus seiner Jackentasche gezogen und sah auf die Anzeige. Er gab ein paar Dinge ein und sagte dann: „Das ist nicht ganz richtig. Herr Geiger war ebenfalls schon einmal hier vor Ort, und zwar gemeinsam mit Frau Wegener.“


Alle keuchten erschrocken und überrumpelt auf. Nick stammelte, um eine Erklärung bemüht: „Aber das... nun, das stimmt nur zum Teil... ich war nicht direkt hier...“


„Das ist mir schon klar; Sie beide waren nicht hier bei uns, sondern im Plön der Filiale 88. Eine Woche gemeinsame Betreuung eines Härtefalles aus Filiale 143.“


Dominik fühlte sich, als sei ihm der Boden unter den Füßen weggezogen worden.


Tamara keuchte auf und stammelte, schockiert wie alle anderen auch: „Sie... ich meine, Ihr wisst...?“


Kaiser Friedrich sah sie über den Rand des Tablets hinweg an. In seinen Augen war nun keine Freundlichkeit mehr. „Ja, ich weiß es, und zwar alles. Es steht hier alles Schwarz auf Weiß. Ihr müsst wissen, ich bin nicht nur einer unter vielen Monarchen auf dieser ausgesuchten Filiale.


Es begann damit, dass ich in meiner Jugendzeit nach der Schule ein Praktikum bei TransDime absolviert habe, auf Zutun meines Vaters hin. Jemand in dieser Firma ist damals auf die Fähigkeiten und Eigenschaften des künftigen Kaisers aufmerksam geworden. Es stellte sich zu gegebener Zeit heraus, dass mein alter Herr bereits seit langer Zeit mit der Firma in Beziehungen stand.


Eines kam zum anderen und heute bin ich in der Funktionsstufe Acht einer der Lenker der Geschicke dieser gesamten Filiale. Zudem verreise auch ich immer wieder einmal in andere Filialen, nur nicht in solche mit so hohen Nummern, wie es bei euch für gewöhnlich der Fall ist. Wenn Ihr versteht, was ich meine.“


Sven fragte stockend: „Ihr steht bei TransDime in Lohn und Brot?“


Friedrich schüttelte den Kopf, nun wieder gelinde amüsiert. „Eine sehr unglückliche Wortwahl. Ich werde doch nicht in diesem Sinne von TransDime bezahlt.


Mein guter Mann, ich besitze ein florierendes und prosperierendes Reich, doppelt so groß wie der zerfallene, mickrige Rest bei euch, den der angloamerikanische Machtapparat nach jahrzehntelanger Teilung als Spielball von Kommunisten sowie Kapitalisten euren jämmerlichen, selbstverliebten Politikern zur Verwaltung überlassen hat.“


„He, das ist nicht...“ begehrte Rebecca auf und verstummte dann, als sie den Blick des Kaisers auffing. Nach einer Gedenksekunde murmelte sie kleinlaut: „Hm, so gesehen habt Ihr wohl Recht.“


Tamara nahm den Faden wieder auf. „Heißt das, da Sie... verflixt, Kaiser-Anrede!


Da Ihr eine so hohe Funktionsstufe innehabt, habt Ihr auch Zugriff auf sämtliche unserer Personaldaten?“


„Natürlich. Demnach sind nur Sie, Herr Zalau, Bürger des Reiches, die anderen kommen alle aus der Filiale 88. Und Sie alle sind aktive Springer in der Funktionsstufe Zwei. Das hatte ich bereits vermutet, als ich Sie alle das erste Mal sah. Kein Gramm überflüssiges Fett am Leib, durchtrainiert und muskulös wie Leistungssportler, selbstbewusst und gelassen angesichts einer Krisensituation... kein Wunder, dass Sie mit den Angreifern so schnell und relativ mühelos fertig geworden sind, selbst ohne Ihre wundervollen SF-Anzüge.


Da Sie nun wissen, dass ich ein hochrangiger Vorgesetzter von Ihnen bin, frage ich Sie hiermit ein letztes Mal: hatte die Firma Vorab-Informationen und wurden Sie geschickt, um den Überfall zu vereiteln... oder war das wirklich nur ein verrückter Zufall, wie Sie behauptet haben?“


Rebecca erhob sich und erklärte mit feierlichem Tonfall: „Euer Majestät, ich kann Ihnen im Namen von uns allen versichern, dass wir in der Tat nur hierher gefahren sind, um uns nach einem zermürbenden Springereinsatz in einer anderen Filiale zu erholen, wie es in solchen Fällen üblich ist. Wir waren zuvor noch eine Woche im Samland an der ostpreußischen Küste und haben noch eine zweite Urlaubswoche angehängt, die wir hier in aller Ruhe gemeinsam verbringen wollten, was bis heute Abend auch hervorragend funktioniert hatte.


Den Abendspaziergang am Uferweg entlang haben wir ganz spontan unternommen. Vor einigen Wochen konnte noch keiner von uns wissen, dass wir hier überhaupt Urlaub machen würden, weil wir ja auch noch nicht zu dem vorangegangenen Springereinsatz aufgeboten worden waren. Ihr könnt gerne die Einreichungstermine und Buchungen von uns allen kontrollieren, denn wir haben nichts in dieser Hinsicht zu verbergen. Ihr könntet jeden Einzelnen von uns auf die Streckbank spannen oder an einen Lügendetektor anschließen, Ihr werdet stets dasselbe von uns hören. Denn es ist die Wahrheit.“


Kaiser Friedrich sah ihr mit ernster Miene tief in die Augen, dass ihr ganz anders wurde. Nach ein paar Sekunden sagte er: „Ich denke, das wird nicht nötig sein. Ich glaube Ihnen. Sie machen mir einen enorm integren Eindruck; Sie würden einen so hohen Würdenträger und hochrangigen TransDime-Vorgesetzten bei einer Angelegenheit von solcher Tragweite nicht anlügen. Verzeihen Sie mein Misstrauen, es ist der Ungeheuerlichkeit der Ereignisse geschuldet.


Ich kann mich nicht daran erinnern, dass jemals zu meinen Lebzeiten irgendwo auf der Welt versucht worden wäre, die gesamte Nachkommenschaft einer Monarchenfamilie zu entführen. Ich frage mich, was die Entführer damit bezwecken wollten. Sie wären nirgends mehr sicher gewesen, kein Lösegeld der Welt hätte ihnen etwas genützt auf lange Sicht. Daher auch mein Verdacht, dass das irgendetwas mit TransDime zu tun haben könnte. Ich hoffe noch, dass mein Verdacht sich nicht bewahrheitet, denn wenn das stimmen sollte, dann...


Aber das soll Sie nun nicht mehr kümmern. Schließlich sind Sie die Helden des Tages und ich bin Ihnen zu großem Dank verpflichtet.“


Alle atmeten auf, als der Herrscher an die Tür trat und diese mit viel Schwung aufriss. „Kommen Sie wieder herein, alles Vertrauliche ist gesagt. Und lassen Sie bitte Eugen kommen, es gibt etwas Protokollarisches zu erledigen.“


Sie sahen sich alle ratlos an, während die Wachen wieder im Zimmer ihre Positionen einnahmen. Nach kurzer Wartezeit erschien ein älterer Herr im schwarzen Anzug, hager und mit Glatze sowie grauem Schnurrbart, der einen Aktenkoffer bei sich trug.


„Mein Sekretär Eugen von Thurn. Mein guter Eugen, ich bitte Sie um die Aufnahme eines Begehrens meinerseits und die eidesstattliche notarielle Beglaubigung des Vorgangs.“ Er wandte sich an die Gruppe vor sich. „Wenn Sie alle bitte auf ein Knie herabsinken würden...“


Rebecca sah Nick erschrocken an und wisperte ihm zu: „Oh mein Gott, was geht hier vor sich? Was hat der Kaiser mit uns vor?“


„Ich weiß es nicht. Ich...“ Er brach ab, als er sich gewahr wurde, dass Kaiser Friedrich ihn bereits anstarrte. Schnell sank er wie die anderen auch auf ein Knie und legte seine Hände auf das andere Knie, sich darauf abstützend und seinen Blick ehrerbietend gesenkt.


Der Adlige wandte sich nun halb an seinen Sekretär: „Diese sechs jungen Leute haben heute einen Mut und eine Entschlossenheit gezeigt, die mit 'vorbildlich' noch viel zu ungenügend beschrieben ist. Hiermit ernenne ich Sie alle, deren Namen und Geburtsorte Sie sich bitte gleich noch fürs Protokoll nennen lassen, werter Eugen, zu Ehrenbürgern des Deutschen Kaiserreiches auf Lebenszeit, mit allen Privilegien, die diese Ehre beinhaltet. Ich frage euch, auch Euch als Eidgenössin von bürgerlichem Stand, Tamara Schnyder, wollt ihr diese Ehrung annehmen und tragen für den Rest eures Lebens?“


Alle sahen sich völlig überwältigt mit zaghaften Seitenblicken an, wagten jedoch nicht einmal, den Kopf zu drehen. Wolf sagte als Erster mit stolzgeschwellter Brust: „Ich fühle mich geehrt und möchte das gerne annehmen.“


Alle anderen willigten nun auch nach und nach mit einer kurzen unbeholfenen Zustimmung ein, wussten sie doch gar nicht, wie ihnen da geschah. Vor einer Stunde noch waren sie gemütlich am romantischen Uferweg entlang spaziert, eine Eiswaffel an diesem warmen Sommerabend genießend, und jetzt waren sie vom Kaiser persönlich geehrt worden!


„Ich möchte Sie alle zu dieser selten ausgesprochenen, aber hoch verdienten Ehrung beglückwünschen. Wenn es Ihnen jemals an etwas fehlen sollte, solange Sie sich auf deutschem Boden aufhalten, brauchen Sie nur Ihr Begehren zu äußern und Ihnen wird nach bestem Wissen und Gewissen geholfen werden.“


Kaiser Friedrich verbeugte sich nochmals vor ihnen, was sie diesmal stolz und huldvoll erwiderten. Der Sekretär begann nun: „Ich werde Sie nun mit den Dingen vertraut machen, die Sie als Ehrenbürger des Deutschen Kaiserreichs auf Lebenszeit erwartet, zuvorderst mit den Vorzügen und Privilegien, die mit dieser höchsten Ehrung des Kaiserhauses einhergehen. Es wird...“


Auf einmal erklang ein kleiner Tumult draußen auf dem Flur. Noch bevor sich einer von ihnen fragen konnte, was da vor sich ging, öffnete sich die Tür und Hauptkommissar Henssen sah zu Ihnen hinein.


„Euer Majestät, bitte verzeiht die Störung, aber wir haben gerade eine furchtbare Nachricht erhalten. Der Gefangenentransport mit den Gangstern ist auf dem Weg in die Haftanstalt kurz vor Lübeck überfallen worden. Die Entführer wurden befreit und sind untergetaucht. Wir haben bereits eine Großfahndung eingeleitet und die Grenzkontrollen nach Dänemark und in die Niederlande verschärft.“


Kaiser Friedrichs Augen verengten sich. „Das gibt es doch nicht! Da steckt mehr dahinter, als wir dachten. Sie hatten immer noch Helfer in Reserve, die verhindern konnten, dass die Mitglieder dieser Operation nach einer Gefangennahme durch eingehende Verhöre Informationen über ihre Absichten preisgeben könnten.


Wir müssen sämtliche Grenzen abriegeln und eine weiterreichende Ringfahndung einleiten. Kein einziger Polizist, Gendarm oder Grenzer soll ruhen, bis wir diese Subjekte nicht dingfest gemacht haben. Welche Mächte stecken nur hinter dieser Verschwörung?“


Die Beamten liefen sofort hinaus, um die Befehle des Kaisers in die Tat umzusetzen. Kaiser Friedrich setzte sich und verfiel in tiefes Grübeln. Sein Sekretär erkundigte sich: „Seid Ihr wohlauf, Euer Majestät?“


Friedrich kam wieder zu sich. „Ja, Eugen, danke sehr. Davon abgesehen, dass jemand meiner Familie ernsthaft nach Leib und Leben trachtet, versteht sich. Ich frage mich, was hinter dem Ganzen steckt. Und nun sind diese Schurken wieder auf freiem Fuß...“


Tamara meldete sich zu Wort, an den Hauptkommissar gerichtet: „Verzeihen Sie meine Frage, aber wie viele Polizisten haben Sie momentan hier in Plön?“


Mit einem Stirnrunzeln gab der Beamte zurück: „Ein paar Dutzend etwa, aber weshalb wollen Sie das wissen?“


„Weil diese Flucht alles verändert, was die Gefahrenlage hier vor Ort betrifft. Hat jemand eine detaillierte Karte der Stadt und der Umgebung?“ Sie sah den Polizisten und die Männer der Garde an, die sich unsichere Blicke untereinander zuwarfen.


„Was denken Sie eigentlich, was Sie hier...“, begann Henssen aufbrausend, doch Friedrich unterbrach ihn beinahe rüde.


„Diese jungen Leute hier sind speziell für solche Situationen trainiert worden, glauben Sie mir, Herr Kommissar. Außerdem sind sie gerade zu Ehrenbürgern des Reiches auf Lebenszeit ernannt worden. Bringen Sie Fräulein Schnyder die gewünschte Karte, aber bitte schnell.“ Die letzten Worte richtete er an einen der Polizisten, der sofort los eilte, um das Gewünschte zu besorgen.


Nach diesen Neuigkeiten vergaß der Hauptkommissar sogar, auf seinem korrekten Titel zu bestehen wie zuvor. Nick bezweifelte ohnehin, dass sich der Polizist getraut hätte, den Kaiser in dieser Hinsicht zu korrigieren.


Kaiser Friedrich fragte interessiert: „Was genau haben Sie im Sinn, wenn ich fragen darf?“


„Da die Verbrecher wieder auf freiem Fuß sind, dürfen wir die Möglichkeit nicht ausschließen, dass sie entgegen aller Wahrscheinlichkeit versuchen, ihren Auftrag doch noch auszuführen, statt außer Landes zu fliehen. Da der Ausbruch eben erst erfolgt ist, haben wir noch Zeit, zu reagieren und die Stadt selbst mit einem zweiten Kordon an strategisch wichtigen Punkten zu sichern, während der erste, innere ums Schloss bestimmt schon steht, wie ich annehme.“ Tamara sah zum polizeilichen Leiter der Ermittlungen hinüber.


„Selbstverständlich“, beeilte Henssen sich, ihr zu versichern. „Wir haben eine ganze Anzahl an Polizisten rings um das Gelände verteilt, während zusätzlich zu den hier ohnehin stationierten Gardisten noch fünfzehn weitere, die mit dem Kaiser angekommen sind, das Gebäude selbst schützen. Eine weitere Anzahl an Beamten sind aus Kiel, Neumünster, Lübeck und Oldenburg unterwegs und müssten nur noch wenige Minuten von der Stadt entfernt sein.“


Ein Beamte kam herein und breitete eine große, sehr detaillierte Karte desStadtgebietes samt Umland auf dem Tisch in der Wachstube aus. Tamara warf einen ersten Blick darauf und murmelte in Gedanken versunken: „Das ist sehr gut. Wir werden uns die speziellen geographischen Gegebenheiten von Plön zunutze machen.


Können Sie bitte jeweils zwei der frisch eintreffenden Beamten an folgende Punkte dirigieren...“


„Einen Moment mal, was erlauben Sie sich, mir hier...?“, setzte Henssen zu einem weiteren Protest an.


Kaiser Friedrich hob seine Hand mit einer warnenden Miene in Richtung Hauptkommissar, worauf dieser verstummte. „Letzte Warnung, Herr Kommissar.“


Tamara nickte dem Monarchen dankbar zu und fuhr fort, auf verschiedene Punkte auf der Karte deutend, passend zu ihren Ausführungen: „Zu unserem großen Glück ist Plön inmitten etlicher Gewässer auf dieser Landverästelung gelegen und daher von außen nicht unbegrenzt zugänglich. Wir postieren wie gesagt jeweils zwei Männer an den diversen Engstellen und riegeln somit den Stadtkern wirkungsvoll ab.


Hier im Südosten an der... hm, Fegetasche an der Engstelle zwischen Großem Plöner See und Höftsee, wo die Reichsstraße in Richtung Eutin über die Schwentine führt. Dann dort im Nordosten an der Enge zwischen Schöhsee und Behlersee, genau an dem Punkt auf der Nebenstraße namens Steinberg, wo der Kanal zwischen den beiden Gewässern verläuft.“


Der Hauptkommissar erkannte ihre Absicht endlich. „So decken wir alle Engpässe an Land zwischen den ganzen die Stadt umgebenden Seen mit kleinstmöglichem personellen Aufwand ab. Clever.“


Erleichtert nickend fuhr Tamara fort: „Genau. Hier im Norden, zwischen Schöhsee und Trammersee, wird es am kniffligsten sein. Dorthin werden wir mehr Leute zur Abdeckung schicken müssen. Zum einen müssen wir diese Straße, das Königsgehege, direkt an der Landenge sichern, dann dort die Reichsstraße nach Lütjenburg auf Höhe des Amtsgerichtes und noch jemanden zur Bahnlinie Richtung Lübeck und auch zum Uferweg am Schöhsee schicken, um ganz sicher zu gehen.


Im Nordwesten hingegen ist es leicht, dort ist die engste Stelle zwischen Trammer See und Kleinem Plöner See keine fünfzig Meter breit und gut einsehbar. Dort reicht eine Streife auf der Reichsstraße nach Kiel. Im Südwesten können wir jemanden am Bahnübergang der Reichsstraße nach Neumünster platzieren und haben somit alle Landwege unter Kontrolle.“


Hauptkommissar Henssen sah sie mit einem neugewonnenen Respekt an. „Wer sind Sie wirklich?“


„Haben wir Ihnen doch schon gesagt. Speziell trainiertes Sicherheitspersonal von TransDime.“ Sven grinste schief.


„Ich werde sofort alles veranlassen, damit die fraglichen Einheiten an diesen Stellen positioniert werden. Heute Nacht kommt niemand ungesehen in die Stadt hinein oder hinaus.“ Mit diesen Worten verließ der Hauptkommissar voller Tatendrang den Raum.


„Jedenfalls nicht auf dem Landweg“, warf Rebecca ein. „Was ist, wenn sie es nochmals über das Wasser versuchen?“


„Die Wasserpolizei ist ebenfalls auf höchster Alarmbereitschaft und patrouilliert auf allen fraglichen Zugangsstellen“, versicherte der Anführer der Kaisergarde und fügte beeindruckt hinzu: „Aber chapeau dafür, dass Sie auch daran gedacht haben.“


Der Kaiser hob nun den Kopf und sein Blick ruhte auf den frisch gebackenen Ehrenbürgern. „Euer Urlaub hier dauert noch bis zum Ende der Woche an, habe ich das recht verstanden?“


Teresa nickte. „Das ist richtig, Euer Majestät. Wir wollten...“


Dann brach sie ab und musterte den Monarchen, in ihr Schicksal ergeben fragend:


„Was schwebt Euch vor, Euer Hoheit?“


„Ich werde bei der Zentrale in Leipzig darum ersuchen, Ihren Urlaub ein wenig zu verlängern. Genauer gesagt wird Ihnen das nicht vom Urlaub abgezogen, da die Natur Ihres weiteren Aufenthaltes von mir offiziell dienstlich gemacht wird.


Sie begleiten mich und und werden auf die Kinder achten, bis wir mehr über die Entführer in Erfahrung gebracht haben oder besser noch, dieser habhaft werden können. Schließlich haben wir ihre Bilder und Fingerabdrücke, da ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie den Ordnungshütern ins Netz gehen werden.


Einstweilen können Sie auf die Thronfolger aufpassen und sicherstellen, dass es keine weiteren Versuche der Entführung oder Schlimmeres geben kann.“ Der Kaiser nickte dem Sekretär zu. „Veranlassen Sie alles Nötige, Eugen. Und lassen Sie alle zur Verfügung stehenden Gardisten für diese Nacht in zwei Schichten einteilen, damit die Kinder hier sicher sind. Morgen früh bei Tagesanbruch fliegen wir ab. Ich werde mich ins Kaiserzimmer zurückziehen.“


„Aber, Euer Majestät...“ Teresas begonnener Einspruch blieb ihr im Hals stecken, als sich der Herrscher zu ihnen umdrehte.


„Ich denke, Sie sind sich alle des Ernstes der Lage bewusst. Ich entlasse Sie jetzt für die Nacht. Vor dem Haus stehen ein paar Taxen bereit, die sollen Sie in ihr Hotel bringen. Ich kann erst wieder ruhen, wenn ich die Kinder in Sicherheit weiß.


Und fünf Thronerben in potentieller Lebensgefahr von sechs Springern beschützen zu lassen, erscheint mir eine gute Möglichkeit, um die Chance auf weiteres Unheil zu minimieren.


Glauben Sie mir, ich hätte ohnehin jemanden von TransDime zur Verstärkung der Wachmannschaft angefordert. Dass Sie bereits da sind, ist nur ein Bonus für mich.


Und da ich zu Ihnen Vertrauen gefasst habe, werde ich ein wenig ruhiger sein können, wenn wir morgen von hier wegkommen und ich Ihr Engagement bereits arrangiert habe.“


Nick neigte respektvoll das Haupt. „Es wird uns allen eine Ehre sein, Euer Majestät. Wir werden das Beste aus der Situation machen und alles dafür geben, dass dies heute das letzte Mal war, dass Euren Kindern ein Unheil gedroht hat.“


Alle anderen murmelten zustimmend, bevor sie den Raum, der unverhofft zur Einsatzzentrale hier vor Ort im Schloss mutiert war, verließen und sich von den bereitstehenden Taxen heimfahren ließen.


Im Flur vor ihren Zimmern, bevor sie sich für die Nacht trennten, hielten sie zum ersten Mal richtig inne und wurden sich ihrer so unverhofft neuen Situation erst richtig bewusst. Tamara meinte mit ernster Miene: „Leute, das ist doch verrückt!


Wir sind hierher gekommen, um auszuspannen und jetzt...“


Wolf sah sich vorsichtig um. „Nicht hier auf dem Flur, Tammy. Man kann nie wissen.“


Rebecca bemerkte: „Ich denke, im Moment können wir uns noch ziemlich sicher sein, dass nichts weiter geschehen wird. Wer auch immer das geplant hat, hat die Rechnung ohne uns gemacht. Es gab zwar eine Verstärkung im Hintergrund, die ihre Leute aus dem Polizeigewahrsam heraus gehauen hat, aber einen Plan B zu einem weiteren Entführungsversuch werden sie nicht haben, so wie es aussieht.


Durch die zwei Sicherungsringe um die Stadt und um das Schloss herum sind wir hier relativ gut abgesichert. Und wenn es später nochmal versucht wird, werden wir zur Stelle sein.“


Nick sagte mit Bewunderung in der Stimme: „Ihr habt unsere Chefstrategin gehört. Geht schlafen, morgen wird es früh losgehen, wenn alles läuft wie angekündigt.“


Sven meinte noch leicht nörglerisch: „Vielleicht können wir ja nach Beendigung dieses Einsatzes unseren unterbrochenen Urlaub später nachholen.“


Sie gingen wirklich früh zu Bett, schließlich sollte es wie gesagt am nächsten Morgen zeitig losgehen. Das alles wirkte irgendwie so surreal, dass sie noch gar nicht richtig realisiert hatten, wie sich ihre Lage soeben verändert hatte.
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Am nächsten Morgen wurden sie noch vor der Morgendämmerung, die hier in Holstein im Hochsommer sehr früh einsetzte, durch ein eindringliches Klopfen an der Tür geweckt. Völlig zerzaust trottete Rebecca zur Tür und spähte durch einen Spalt hinaus. „Das darf doch nicht wahr sein!“


Eine hochoffiziell klingende Stimme erklang: „Ich wünsche einen guten Morgen.


Darf ich Sie bitten, sich in aller Ruhe bereit zur Abreise zu machen? Sie müssen nicht hetzen, Sie haben einiges an Vorbereitungszeit. Können Sie mir wohl auch noch sagen, wo sich das Zimmer von Herrn Geiger befindet? In den Anmeldeformularen ist nicht ersichtlich...“


„Sie stehen davor“, war Rebeccas lapidare Antwort, welche sie im Halbschlaf von sich gab.


Nach einer Sekunde des Schweigens fragte der Mann vor der Tür nach: „Verzeihung bitte, wie belieben?“


„Wir beide sind verlobt. Ich nehme an, nach Ihren Maßstäben leben wir in tiefster Sünde, da wir uns noch vor der Hochzeit ein Hotelzimmer im gemeinsamen Urlaub teilen, aber ich kann Ihnen versichern...“


„Nichts läge mir ferner, als zwei Ehrenbürger des Reiches in jeglicher Hinsicht betreffend ihres Lebenswandels zu kritisieren. Sie stehen selbstredend über jeder Kritik, was das angeht. Nein, ganz im Gegenteil, ich darf Ihnen gratulieren, gnädiges Fräulein. Eine vortreffliche Wahl haben Sie da augenscheinlich getroffen. Was für ein bezauberndes Paar Sie beide doch abgeben, es ist eine reine...“


Rebecca hob ihre Hand. „Nennen Sie mir einfach eine Uhrzeit, zu der wir uns abreisebereit vor dem Haus einfinden sollen. Nichts für ungut.“


Es folgte ein weiterer Moment des Schweigens, dann erklang die Stimme wieder, etwas distanzierter: „Nun gut, dann bitte um Punkt fünf Uhr. Ihre anderen Kollegen werde ich ebenfalls noch dahingehend informieren.“


„Exzellent. Auch sie teilen sich jeweils ein Zimmer, Sie müssen daher nur noch zwei Weckbesuche absolvieren.“ Nun konnte Nick den Schalk in Rebeccas Stimme deutlich hören.


„Wie... überaus praktisch für mich. Das erspart mir einiges an Mühen. Dann bis nachher, Punkt fünf.“ Schritte entfernten sich zügig von der Tür, die nun von Rebecca geschlossen wurde. Mit nur halboffenen Augen grinste sie vor sich hin.


„Reichlich steif, unser Sekretär Eugen von Thurn. Aber er sah um diese unchristliche Zeit bereits wie aus dem Ei gepellt aus, das muss der Neid ihm lassen. Ob er überhaupt geschlafen hat?“ Sie sah auf den Digitalwecker auf dem Nachttisch und runzelte die Stirn.


„Es ist ja erst zehn nach vier! Wir haben noch vierzig der hiesigen Minuten, das ist fast eine ganze Stunde. Will der uns verarschen?“ Sie warf sich aufs Bett und blieb auf dem Bauch mit im Kopfkissen vergrabenen Gesicht liegen.


Nick drehte sich ihr zu. „Du willst doch wohl nicht ungeduscht und ungepflegt beim Kaiser erscheinen, gnädiges Fräulein.“
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